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Nefertari

Königspalast zu Theben

Ägypten, 1310 v. Chr., 29. Tag des 3. Monats der Aussaat

Henutmire, sechste Nebenfrau des Pharao Sethos I., keuchte und stöhnte, während Senmut, der königliche Haremsarzt, das neue Leben mit einer goldenen Kopfzange aus ihrem Leib zog. »Die Götter haben dir eine Prinzessin geschenkt«, stellte Senmut fest. Henutmire konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Zu gerne hätte sie dem Pharao einen Sohn geboren, um in der Rangfolge der königlichen Nebenfrauen einen Platz aufzurücken.

Puduchepa, die Hethiterprinzessin, die als Gefangene im Harem Sethos’ gelandet war, freute sich hingegen. Um die Prinzessin willkommen zu heißen, berührte sie deren Stirn – und brach wie vom Blitz gefällt zusammen. Senmut konnte nur noch ihren Tod feststellen. Er ahnte nicht, dass etwas aus Puduchepas Körper auf das Kind übergewechselt warc


Haus des Lebens im Tempel des Amun

Theben, 1298 v. Chr., 16. Tag des 2. Monats der Überschwemmungszeit

Ramses hatte sich heimlich angeschlichen. Der vierzehnjährige Erbprinz, der von seinem Vater schon seit Jahren systematisch auf die Thronfolge vorbereitet wurde und neben vielen anderen wichtigen Ämtern Herr über die Fußtruppen und die Wagenlenker war, kauerte hinter einer Säule. Gespannt blickte der Junge auf die Klasse aus zehn Jungen und vier Mädchen, die sich im Schatten einer mächtigen Sykomore um ihren Lehrer versammelt hatte. Sie alle wollten Ärzte werden, doch das Interesse des Kronprinzen galt lediglich einer einzigen Person.

Nefertari, wie er aus den fruchtbaren Lenden des großen Sethos entsprungen, aber nicht annähernd so vornehm wie er, saß vorne in der Mitte. Wie die anderen kratzte sie mit einem Gänsefederkiel die heiligen Zeichen in eine Tontafel, um die Geschichte, die der alte Lehrer Thotmes diktierte, möglichst fehlerfrei wiederzugeben.

Ramses lächelte spöttisch. Er hasste die ganze widerliche Sippschaft, die sich Priesterschaft des Amun nannte, weil sie verlogen und ketzerisch war und ständig Intrigen spann, vor denen sich sogar Vornehme in Acht nehmen mussten. Doch Thotmes, der auch sein Lehrer gewesen war, hatte er immer gemocht. Die Geschichten, die der alte Glatzkopf jetzt erzählte, bestanden exakt aus jenen Worten, mit denen er auch ihn schon ergötzt und weiser gemacht hatte. Und vor ihm viele Generationen anderer Schüler.

Leise murmelte Ramses den Text mit. Dabei ließ er seine Augen keinen Moment von Nefertari, die ihre Feder so geschickt führte wie kein anderer der Schüler. Was den Jungen aber noch mehr interessierte, war das lange durchsichtige Kleid, das sich wie ein morgendlicher Nebelhauch über dem Nilschilf um Nefertaris schlanken Körper legte. Darunter trug sie nichts mehr als ihre helle Haut, kleine knospende Brüste und erste schwarze Haare über ihrer Scham.

»O ihr Götter Thebens«, flüsterte Ramses, der sich nicht gegen die ständig zunehmende Spannung im Zentrum seiner Lenden wehren konnte und es auch nicht wollte. »Sie ist tatsächlich die Schönste von allen. Selten war ein Name zutreffender als dieser. Ihre Augen sind so grün wie die Wasser des Nils in der Sommerhitze, ihr Körper so anmutig wie der des Kranichs. Bei den sieben Pavianen, ich werde sie zur Ersten Großen Königlichen Gemahlin machen, das schwöre ich beim schiefen Kinn meiner Mutter Kipa.«

Thotmes kontrollierte die Texte und belobigte einzig Nefertari und Ptahor, den ältesten Sohn des Königlichen Schädelbohrers. Nur sie hatten fehlerfrei geschrieben. »Nun aber legt die Tafeln weg«, befahl der Lehrer. Er zeigte auf den dicklichen Ptahor. »Mach du den Anfang und erzähle mir aus dem Leben eines unserer großen Ärzte, so wie ich es euch beim letzten Mal als Heimaufgabe aufgetragen habe.«

»Natürlich.« Ptahor, der als besserwisserisch, gelegentlich sogar rebellisch galt, räusperte sich und schaute grinsend in die Runde. »Ich habe mir die Memoiren des Arztes Sinut-Re ausgesucht, der dem Pharao Haremhab ein treuer Freund war und doch von diesem verstoßen wurde. Sinut-Re, der zweifellos als einer der größten ägyptischen Ärzte aller Zeiten gelten muss, beginnt seine Erzählung folgendermaßen…«

Ramses sah, dass Thotmes besorgt die Stirn runzelte.

»Ich, Sinut-Re, schreibe diese Geschichte nicht, um die Götter Kemets (altägyptischer Name für Ägypten) zu preisen«, fuhr Ptahor fort, »denn der Götter bin ich überdrüssig. Nicht, um die Pharaonen zu verherrlichen, denn auch ihrer Taten bin ich müde. Denn es sind die Taten von Menschen. Ja, ich zähle die Pharaonen zu den Menschen, denn sie sind in Hass und Furcht, in Begierden und Enttäuschungen wie wir. Zwischen ihnen und uns besteht kein Unterschied, und würden sie tausend Mal zu den Göttern gezählt…«

Weiter ließ ihn Nefertari nicht kommen. Geschmeidig sprang die Prinzessin auf. »Schweig!«, schrie sie so laut, dass sich ihre Stimme fast überschlug. Wie eine Rachegöttin stand sie da, den Zeigefinger ihres ausgestreckten rechten Arms auf Ptahor gerichtet. Ihre grünen Augen funkelten. »Was nimmst du dir heraus, du kleiner verlauster Affe. Niemals werden Pharaonen wie deinesgleichen sein, Königinnen wie deine Mutter und Prinzessinnen wie deine Schwester. Deine Worte sind böse und ketzerisch und klingen nicht wohlfeil in den Ohren der Götter und Könige! Du wirst für deine Torheit büßen, Ptahor. Und auch du, Thotmes, der du dieses widerliche Gerede nicht unterbunden hast, verwirkst hiermit dein Leben.«

Der alte Lehrer begann zu zittern. Er warf sich vor Nefertari in den Staub. »Gnade, Prinzessin«, wimmerte er. »Ich wusste nicht, was er sagen wird, somit konnte ich es auch nicht unterbinden. Der Arzt Sinut-Re ist mir nicht einmal ein Begriff, ich habe in meinem langen Leben noch niemals von ihm gehört.«

Nefertari setzte ihren mit einer goldenen Sandale bekleideten Fuß an seinen Schädel und stieß zu. Einen lauten Schmerzensschrei ausstoßend, wurde der alte Lehrer nach hinten geschleudert, krachte mit dem Rücken gegen den Stamm der Sykomore und rutschte daran herunter. Blut lief aus seinem Mundwinkel.

»Lügner!« Die schrille Stimme der Prinzessin brach sich an den umliegenden Tempelmauern. »Gibt es nicht unter den zahlreichen Papyri der Tempelbibliothek das Werk eines gewissen Thotmes, der sich kritisch mit den Philosophien des Sinut-Re auseinandersetzt und sie in einem mehrseitigen Kommentar verdammt?«

»Das… das kannst du unmöglich wissen«, flüsterte Thotmes, der furchtbare Schmerzen litt. »Nur wenige kennen dieses Werk, das in einer der sieben geheimen Kammern ruht. Und noch weniger Menschen verstehen es. Du bist noch viel zu jung dafür… Und was hast du in den geheimen Kammern zu schaffen, die Schülern verboten sind? Auch solchen von königlichem Geblüt…« Er keuchte. Die anderen Schüler saßen zu Statuen erstarrt, Ptahor war so weiß wie eine der Palastmauern im Sonnenlicht.

»Zu jung? Bin ich das?« Nefertaris Augen verengten sich einen Moment. »Nun, dann erkenne, dass ich dein Werk gelesen und verstanden habe. Genauso, wie ich die Bücher Sinut-Res gelesen und verstanden habe. Nämlich als das, was sie in Wahrheit sind: Botschaften aus der Unterwelt, nur geschaffen dafür, die Menschen an der wahren Ordnung der Welt zweifeln zu lassen. Pharaonen sind Götter und keine Menschen. So war es immer und so wird es immer sein. Denn der Arzt Sinut-Re sagt auch: Die, die königlichen Geblüts sind, haben die Macht, ihren Hass zu befriedigen, und darin spricht er recht. Wisse noch etwas, Thotmes: Für alle, die königlichen Geblüts sind, gibt es von deinesgleichen keine Verbote.«

»Wie schön sie ist in ihrem Zorn«, flüsterte Ramses, der die Szene fasziniert beobachtete. »Und wie klug. Zweifellos klüger, als ich es in ihrem Alter war. Was wird sie nun nach ihrer Drohung machen?«

Für einen Moment spielte der Kronprinz mit dem Gedanken, einzugreifen, um Thotmes zu retten. Doch dann ließ er es, denn der Lehrer hatte seine Strafe zweifellos verdient. Zudem wollte er sehen, was Nefertari weiter unternahm. Leichte Enttäuschung breitete sich in ihm aus, als seine Halbschwester mit dem Fuß aufstampfte, ihre Tontafel auf Ptahors Kopf zerbrach und das Haus des Lebens verließ.

Zwei Tage später war Ramses’ Welt wieder in Ordnung. Thotmes wurde mit aufgeschlitztem Leib in seinem Bett gefunden und Ptahors Leiche trieb zwischen den Nilbooten, die an den steinernen Uferkais gelöscht wurden. Ja, das hatte er von ihr erwartet und nichts anderes. Töricht wäre sie gewesen, hätte sie ihren Androhungen keine Taten folgen lassen. Aber Nefertari war von wahrhaft königlichem Geblüt. Mehr noch. Sie war zur Königin geboren. Als Herrscherin an seiner Seite.

Ob sie es selbst getan hat? So, wie ich es getan hätte?

***

Kiegal, Hauptstadt der Huutsi

Zentralafra, Oktober 2523

Drogbah sprang hoch und bekam die Kante der gut zwei Meter fünfzig hohen Bretterwand zu fassen. Sie schnitt in seine Handflächen, aber der fünfzigjährige Mann mit dem stark ergrauten Haarkranz ließ nicht los. Stöhnend zog er sich hoch, obwohl seine Muskeln bereits stark übersäuerten. Als er das rechte Bein über die Kante schwang, das linke nachzog und sich dann fallen ließ, stieß er kleine hechelnde Laute aus, die dem Klagen einer Hyeena glichen. Er stolperte, fiel hin, rappelte sich wieder hoch und taumelte mehr als dass er rannte zum Dschungel hinüber. Kalu und Bokah waren schon zu weit weg, die würde er nicht mehr einholen. Aber Atu-Ba, seinem Fähnleinführer, konnte er noch die Fersen zeigen!

Drogbah mobilisierte die allerletzten Kräfte. Seine Augen traten fast aus den Höhlen, seine Brust fühlte sich an, als würde sie jeden Moment zerspringen. Er kam Atu-Ba, vier Jahre jünger als er, tatsächlich etwas näher. Aber es reichte nicht ganz. Der Fähnleinführer war zwei Schritte vor ihm bei den Lianen und hangelte sich auf den untersten Ast hoch. Kalu und Bokah standen bereits oben, hielten mühsam das Gleichgewicht auf der schrundigen Rinde und richteten ihre Pistools auf eine Eisenfigur mit menschlichen Umrissen zwischen den Blättern am Ende des Astes.

Auch Drogbah wollte die Liane hoch. Aber nun versagten seine Kräfte endgültig. Nach zwei Zügen rutschte er wieder ab, während über ihm Schüsse knallten. Keuchend lag er auf dem Boden. Sein schlank gewordener Bauch hob und senkte sich hektisch und seine Arme zitterten. Kalu und Bokah sprangen neben ihm auf den Boden. Auch sie keuchten. Eine hünenhafte Gestalt trat aus dem Schatten des Maulbeer-Feigenbaumes. Sie trug den Kopf eines selbst erlegten Lioon auf dem Schädel. Die Mähne fiel bis auf ihre mächtigen Schultern herab. Ihr gut zwei Meter zwanzig großer Körper war in Lepaadenfell gehüllt.

Mombassa! Der Wawaa war Drogbah unheimlich, seit er einmal gesehen hatte, dass ein wuchtig geworfener Speer einfach von dessen tief schwarzer Haut abgeprallt war. Nicht wenige Huutsi sahen einen Deemon in dem Mann, der nicht nur zu König Yaos engstem Vertrauten aufgestiegen war, sondern auch, zusammen mit anderen Wawaas, den Drill der Huutsi-Soldaten leitete. Die Zahl derer, die es als Affront empfanden, dass sich die glorreiche Armee der Huutsi von dahergelaufenen Wanderkriegern schinden lassen musste, wuchs täglich. Aber niemand wagte dies offen zu sagen. Die Folgen konnten unabsehbar sein.

»Kalu und Bokah, mit euch könn’mer zufrieden sein«, sagte Mombassa mit seiner dröhnenden Stimme. »Ihr habt die Übung grade noch innerhalb von der geforderten Zeit geschafft. Der Atu-Ba war einen kleinen Zeitstrich drüber. Kann ich grade noch akzeptieren, wenn das morgen besser wird.«

Mombassa fixierte Drogbah und rollte seine großen Augen. »Und bei dir, Standartenführer, war es Hyeenascheiße. Aber das weißte wahrscheinlich selber. Nicht mal die Lianen biste hoch gekommen, und wenn doch, hättste mit der Pistool weit daneben geschossen, so fertig biste. Das garantier ich dir. König Yao wird nicht zufrieden sein, denn er sagt ja immer, dass gerade seine Standartenführer Vorbilder sein müssen, immer vorne dran, die Besten. Und wenn’se das nicht sinn, dann sinn’se auch schnell wieder einfache Laandser. Und ich sag dir was, Drogbah, da hat König Yao verdammt Recht, wenn du mich fragst. Sieh zu, dass du morgen die Übung schaffst.«

Die Papagoos zeterten in den Bäumen über ihnen, als würden sie ihn ebenfalls auslachen. Und genau in diesem Moment veranstalteten die Monkees ein Höllengebrüll. Drogbah schluckte schwer. Am liebsten wäre er diesem verdammten Kerl an die Gurgel gegangen, aber das hätte er nicht überlebt.

Banta – die Wawaa, der ein Auge fehlte – betrat die Szenerie. Sie ging nahe an dem immer noch daliegenden Drogbah vorbei und verpasste ihm wie unabsichtlich einen Tritt. Dabei fletschte sie ihre zugespitzten Zähne, die ihr die Grausamkeit von Menschenfressern verliehen. Vor ihr schauderte es Drogbah noch mehr als vor Mombassa. Und beide stanken schlimmer als Zilverbaks. Aber er musste zugeben, dass die Wawaas tapfere und trickreiche Kämpfer waren, auch wenn er dies nur widerwillig tat.

Drogbah rappelte sich wieder hoch und klopfte sich den Staub vom Körper und dem kurzen braunen Waffenrock aus Wakudaleder. Um sich keine weitere Blöße zu geben, ging er trotz Schmerzen aufrecht ins Ausbildungslager zurück.

Es lag etwa drei Kilometer außerhalb Kiegals, der Hauptstadt der Huutsi, dort, wo die weite Grasebene, die an die Maisfelder zu Füßen von Papa Lava anschloss, allmählich in den Dschungel überging. Vor etwa vierzig Tagen hatte der Vulkan mal wieder zu rauchen aufgehört und Drogbah hoffte, dass es noch lange so blieb. So konnte Kiegal Atem schöpfen, denn die Gefahr ausfließenden Magmas war allgegenwärtig, wenn Papa Lava dampfte.

Im Ausbildungslager standen lang gezogene Holzhäuser, in denen Laandser und Offiziere gleichermaßen schliefen. Die vier Einheiten der Huutsi-Armee mussten im Wechsel jeweils für zwanzig Tage hier einrücken und wurden dann von den Wawaas gedrillt. In dieser Zeit durften die Soldaten nicht zu ihren Familien nach Kiegal, obwohl sie die stolze Stadt am sanft ansteigenden Hang von Papa Lava von hier aus sehen konnten. Ein junger Rekruut, der es aus schmachtender Liebe zwei Mal getan hatte, war erwischt und von Mombassa höchstselbst ausgepeitscht worden. Selbst nach dreißig Tagen war sein Rücken noch immer wund.

Kurz vor Einbruch der Nacht gaben die Küchenbullys das Essen aus. Es gab Geschnetzeltes aus Wakuda- und Croocfleisch in Feigensoße, Drogbahs Lieblingsgericht. Der Standartenführer stand in der langen Schlange seiner Kamraads. Als er endlich dran kam, musterte ihn der Küchenbully. »Du bist Drogbah, stimmt’s?«

»Ja, und?«

»Du bekommst heute kein Geschnetzeltes, nur Hirsebrei.«

»Bist du verrückt?«, begehrte der Standartenführer auf. »Sofort haust du mir einen Schlag Geschnetzeltes auf den Teller, sonst bist du morgen selbst im Topf drin, verstanden?«

Der Küchenbully zeigte sich wenig beeindruckt. »Befehl vom Mombassa. Weil du die Übung nicht geschafft hast. Er sagt, du seist noch immer zu dick und musst weiter abnehmen.«

Drogbah schnaubte vor Wut. Seine Hand fuhr zur Pistool, die er im Gürtel trug. Diese Demütigung wollte er sich nicht gefallen lassen. Als aber plötzlich Mongoo neben den Küchenbully trat, ließ Drogbah sofort ab. Mongoo, der kleine, drahtige Mittdreißiger, den man nie ohne seine bunte, hoch aufragende Pfauenfederkrone sah, musterte ihn mit verkniffenem Gesicht. Das reichte schon. Der Standartenführer wusste genau, dass Mongoo, der zum engsten Kreis um Mombassa gehörte, ein gefährlicher Kämpfer war.

Der Standartenführer holte sich eine große Schüssel Hirsebrei ab. Er setzte sich zu Oliseh und Kanute, zwei anderen Standartenführern, die in den Genuss von Geschnetzeltem gekommen waren. Sie wagten es allerdings nicht, ihm etwas abzugeben.

Drogbah war kein Feigling. Und so langsam platzte ihm der Kragen. Viele Jahre hatte er ein sattes, bequemes Leben als Standartenführer in der Huutsi-Armee geführt. Ein gutes Leben. Mit Wohlgefallen hatte er seinen Bauch wachsen sehen und sich lustvoll jeden Abend betrunken. Seit sich aber dieser verdammte Yao die Königswürde erschlichen hatte, war das alles vorbei. Lustlos stocherte Drogbah in der Hirse. Das Kopfweh, das ihn plagte, seit er nicht mehr trinken durfte, nahm wieder zu. »Findet ihr es richtig, dass König Yao uns so schinden lässt?«, fragte er laut seine beiden Kamraads.

Oliseh und Kanute versteiften sofort. Sie sahen sich furchtsam um. »Der König wird schon seine Gründe haben«, murmelte Oliseh halblaut und senkte den Kopf über die Schüssel mit dem Geschnetzelten.

Drogbah lachte kurz und trocken. »Ach ja? Hat er? König Yao behauptet, dass er die Armee gut ausbilden muss, weil ein mächtiger Feind die Huutsi bedroht. Aber wer, so frage ich euch, Kamraads, ist denn nun dieser mächtige Feind, der uns demnächst angreifen will? Wo ist diese zweite Großmacht, die neben den Huutsi existieren soll? Niemand weiß etwas von ihr. Da stellt sich mir die Frage, ob es sie überhaupt gibt.«

»Hör auf mit diesem Gerede, Drogbah«, zischte Kanute. »Du stürzt uns alle ins Verderben. Der Geheimdienst des Königs ist überall, und niemand weiß, wer dazu gehört. Hast du schon vergessen, dass man Huutsi tot aufgefunden hat, die den neuen König angezweifelt haben?«

»Ist mir doch egal.« Die Stimme des Standartenführers wurde lauter. »Ich sage nur, was endlich mal gesagt werden muss, Kamraads. Es gibt keine Macht, die die Huutsi bedroht. Dazu sind wir selbst viel zu mächtig. Stattdessen munkelt man, dass König Yao irgendwelche Fliegenden Städte anzugreifen gedenkt. Was soll das? Sollte das der Wahrheit entsprechen, gefährdet er dadurch die Existenz der Huutsi unnötig. Er macht uns unter Umständen tatsächlich einen mächtigen Gegner zum Feind, der sonst niemals etwas von unserer Existenz erfahren hätte. Ja, das ist der wahre Grund, warum wir leiden müssen: König Yao will einen Angriffskrieg führen.«

»Sei endlich still«, zischte nun auch Oliseh. »Oder wir gehen weg von dir. Wir wollen das nicht hören.«

»Ach ja? Dann seid ihr so erbärmliche Feiglinge wie alle anderen auch. Ich jedenfalls weiß, was ich tun werde. Sobald ich aus diesem verdammten Lager wieder raus bin.«

***

Auf dem Weißen Nil

Nordafra, Mitte Februar 2524

Daa’tan bewegte sich seit gut zwei Stunden auf dem Vorderdeck des schlanken Segelschiffes und ließ sein Schwert Nuntimor kreisen. Dabei duckte er sich immer wieder, steppte zur Seite und stieß plötzlich zu. Wenn ihm bei seinem Schattenkampf ein Tau oder ein anderer Gegenstand in die Quere kam, mussten sie dran glauben. Daa’tan stieß dann jedes Mal einen triumphierenden Schrei aus.

Grao’sil’aana, der den jungen Mann vom erhöht liegenden Heck aus beobachtete, nickte anerkennend. Er wird immer geschickter im Umgang mit der Waffe, dachte der Daa’mure, der einst vom Sol den Auftrag erhalten hatte, Daa’tan zu erziehen und zu beschützen. Das kann nur von Vorteil sein, denn ich kann mich nicht immer vor ihn stellen…

Die Blicke des Echsenabkömmlings, der hier in der Gestalt eines bärtigen Hünen auftrat, wanderten nach vorne zum Bug. Die STERN DES SÜDENS, wie das Handelsschiff hieß, fuhr gegen die Strömung des Nils nach Süden. Momentan stand der Wind ungünstig, sodass die Sklaven rudern mussten.

Schilfbesetzte Ufer zogen vorbei, dahinter zeigten sich ganze Palmenwälder, die aus sattem Grün herausragten. Der fruchtbare Streifen entlang des Nils zog sich so weit ins Land hinein, dass Grao von der angrenzenden Wüste momentan nichts sah. Eine Herde Efranten, die im Nil badete, trompetete herüber.

Grao fühlte sich wohl. Und das lag nicht nur an der stechenden Sonne, die ihm angenehme Wärme bescherte. Vor allem lag es daran, dass er es geschafft hatte, die überaus lästige Aruula in eine Grabkammer zu sperren und sie dort ihrem Schicksal zu überlassen, das im Wesentlichen aus Verhungern und Verdursten bestehen würde. Dass er deswegen den Schiffseigner, den Grabräuber Hadban, hatte umbringen müssen, focht ihn nicht an. [1] Im Gegenteil: Einer weniger, der ihnen auf ihrer Suche nach den Fliegenden Städten, die Daa’tan erobern wollte, ins Handwerk pfuschen konnte. Wieder einmal führte sich Grao selbst vor Augen, wie sehr das menschliche Prinzip der Emotionen seinen daa’murischen Verstand inzwischen unterwandert hatte. Anfangs hatte er sich dagegen gesträubt. Jetzt war er beinahe schon süchtig danach geworden, Hass, Verachtung, Triumph, Leidenschaft… die ganze Palette menschlicher Sinne zu erfahren. Dass er sich Daa’tan nun wieder allein und ohne Störungen widmen konnte, erfüllte ihn mit einer Mischung aus Zufriedenheit und… ja, was war es? Hingabe? Zuneigung? Er konnte die Emotion noch nicht exakt definieren.

Plötzlich war Grao gespannte Aufmerksamkeit. Er konnte den nahenden Ärger förmlich riechen. Ismail, der Schiffsführer, tuschelte mit seinem Stellvertreter Yussuf. Dann scharte der kleine drahtige Mann mit der Augenklappe, dem roten Turban, den hüftlangen Haaren und dem dünnen Bart einige Männer um sich. Geschlossen marschierten sie auf Grao zu.

Ismail hakte die Daumen in den Bund seiner halblangen gelben Pluderhose, über der er eine blaue, ärmellose Weste mit goldenen Borten trug. Er sah herausfordernd zu dem Daa’muren hoch. »He, du da, wir müssen mit euch reden.«

Daa’tan unterbrach sofort seine Übungen. Er drückte sich an den schwer bewaffneten Matrosen vorbei, sprang behände die Treppe hoch und stellte sich, auf Nuntimor gestützt, neben Grao.

»Was willst du?«, fragte der hünenhafte Gestaltwandler ruhig. Ihm war jede Angst fremd.

Ismail legte wie unabsichtlich die Hand auf seinen Schwertgriff. »Wir haben beschlossen, euch nicht mehr weiter nach Süden zu schippern. Wir steuern das Ufer an und setzen euch ab. Ihr bekommt Wasser und Nahrung für drei Tage und könnt euch dann ein anderes Schiff suchen. Die Geschichtenerzählerin bleibt hier. Die können wir sicher gut verkaufen.«

Daa’tan kniff die Augen zusammen. »Hast du etwas zu viel Sonne abbekommen, Kapitaan? Entweder du fährst uns weiter oder ich haue dich in Fetzen.«

Der Schiffsführer zögerte einen Moment. »Bei Reephis. Ihr seid zwei. Aber wir sind nur eine Armee. Doppelte Überlegenheit also.« Dann begann er brüllend zu lachen. Die Männer hinter ihm stimmten ein.

Grao bemerkte, dass sich die Faust seines Schützlings um den Schwertgriff ballte, dass er seinen Körper spannte. Er erhob sich und stellte sich halb vor Daa’tan, um den Jungen vor einer Dummheit zu bewahren. »Warum wollt ihr uns loswerden?«, fragte er. »Wir haben versprochen, euch reich zu belohnen, wenn wir die Fliegenden Städte finden.«

»Ach ja? Und womit? Wisst ihr was? Wir trauen euch nicht. Nun, da Hadban tot ist, gehört das Schiff ohnehin mir. Und wir werden damit künftig Waren zwischen El Kahira und El Assud transportieren und sichere Pjaster damit verdienen. Keine Luftpaläste, wie ihr sie uns versprecht.«

Während Ismail auf eine Antwort und eine Kapitulation wartete, schob Daa’tan den Daa’muren zur Seite, hob Nuntimor und sprang vom Aufbau herunter. Er landete dicht neben dem Schiffsführer. Ismail prallte erschrocken zurück. Da seine Leute direkt hinter ihm standen, stieß er gegen sie und kam nicht weit genug weg. Der Junge federte in den Knien ab. Noch in der Aufwärtsbewegung stach er nach Ismail.

Der starrte verwundert auf das Schwert, das gut eine Unterarmlänge in seinem Oberbauch steckte. Die Finger der rechten Hand schlossen sich reflexartig um die extrem scharfe Klinge – und fielen einzeln ab. Gleichzeitig gurgelte Ismail. Mit dem Laut ergoss sich ein Schwall Blut aus seinem Mund direkt in Daa’tans Gesicht.

»Du Sohn einer Hyeena!«, schrie der Junge, zog das Schwert aus dem Leib und hieb dem zusammenbrechenden Schiffsführer mit einem präzisen Schlag den Kopf ab. Dabei verletzte er noch den dahinter stehenden Matrosen an der Brust.

Der brüllte auf, während Ismails Kopf über Deck rollte und mit gebrochenem Auge am Mast liegen blieb. Die Matrosen standen wie erstarrt, keiner wagte Widerstand. Zumal sich nun Grao neben den Jungen stellte und ganz kurz seine Echsengestalt annahm. Einen Moment lang wurde die Sonne von glänzenden, grünblauen Schuppen reflektiert.

Den Matrosen fielen fast die Augen aus den Höhlen. Einige zitterten wie Palmblätter im Sandsturm, andere sanken auf die Knie. »Verschone uns, Deemon«, bettelte Yussuf, ein großer dicklicher Mann, der unversehens Nuntimor an seiner Kehle fühlte. Seine Stimme brach fast. Dicke Tränen rannen aus seinen Augen. »Es war… ein Scherz, ja, ein übler Scherz, nichts weiter. Wir… bringen euch hin, wo ihr wollt.«

»Natürlich tut ihr das«, sagte Daa’tan und grinste zufrieden. »Ich werde der Herr der Welt sein. Schon bald. Da werde ich mich doch nicht von einem Haufen schmutziger dummer Matrosen aufhalten lassen. Wer sich mir in den Weg stellt, stirbt. Und zur Abschreckung für alle wirst du jetzt den Kopf dieses Verräters an den Mast hängen. Verstanden?«

Yussuf nickte eifrig, so gut es Nuntimor eben zuließ. Als Daa’tan ihn frei gab, nahm er das abgeschlagene Haupt und verknotete die langen Haare um einen in den Mast eingeschlagenen Nagel.

Den Torso ließ Daa’tan über Bord werfen. Sofort brodelte das Wasser, als sich riesige Fische darum stritten.

»Baarsche«, flüsterte einer der Matrosen. »Es sind tatsächlich Baarsche. Seit wann kommen die Biester so weit in den Norden?«

»Ja, ungewöhnlich«, erwiderte ein Zweiter.

Daa’tan scheuchte die Besatzung auf ihre Posten zurück. Was kümmerten ihn ein paar Fische?

Nach seiner Machtdemonstration wagte es keiner der Matrosen mehr, aufzumucken. Die nächsten Tage vergingen nahezu ereignislos und Daa’tan genoss es, sich Stunden lang von Sherzade der Dreiundsechzigsten, die ein Nilross zur Mutter und einen Efranten zum Vater gehabt haben musste, Geschichten erzählen zu lassen. Sie hatten die legendäre Geschichtenerzählerin aus dem Harem des Padischahs von El Assud entführt, weil sie in ihren Erzählungen etwas über die Fliegenden Städte sagen konnte.

Sherzade, die nachts gerne an Deck kam, um die kühle Luft zu genießen, die sie etwas freier atmen ließ, saß auf zwei nebeneinander geschobenen Stühlen am Mast. Sie betrachtete den funkelnden Sternenhimmel, aus dem einst der Stein Allahs gefallen war und aus der Welt eine andere gemacht hatte. Sie lauschte dem leisen Knattern des Großsegels im Wind und dem sanften Rauschen, mit dem sich die Wellen am langsam dahin gleitenden Schiffsrumpf brachen. Es war wunderschön hier draußen, trotzdem wäre sie lieber wieder in ihrer vertrauten Umgebung gewesen, dem Harem des Padischahs. Dort hatte sie alle Bequemlichkeiten, die sie brauchte.

Sherzade seufzte. Sie fühlte Traurigkeit und wischte sich zwei Tränen von der Wange. Ein dumpfes Pochen schreckte sie auf. Sie hob den Kopf. Was war das?

Etwas stieß gegen den Schiffsrumpf. Etwas Großes. Denn die STERN DES SÜDENS begann leicht zu zittern. Neugierig geworden, rappelte sich Sherzade hoch. Sie watschelte die vier Schritte vom Mast zur Reling. Das schaffte sie gerade so, ohne sich festhalten zu müssen.

Vorsichtig beugte sie sich über den Rand. Unergründliches, dunkles, wunderbar riechendes Wasser zog unter ihr dahin. Sie starrte in die Wellen, die vom Schiffsrumpf weg liefen und kleine weiße Schaumkronen hinterließen. Die Sterne, die sich in der schwarzen Fläche spiegelten, schienen darauf zu tanzen.

Wieder schlug etwas gegen das Schiff. Direkt unter ihr! Sherzade verlor das Gleichgewicht. Sie kippte mit dem Oberkörper über den Schiffsrand. Erschrocken schnaubte sie, konnte die Vorwärtsbewegung aber abfangen.

In diesem Moment schraubte sich etwas aus der Tiefe empor. Ein gigantischer Berg durchbrach die Oberfläche. Noch während er nach oben schnellte, teilte er sich. Wasser spritzte und floss nach allen Seiten ab. Sherzade sah zwei Reihen messerscharfer Zähne, dicht an dicht sitzend, jeder so groß wie ihr Unterarm. Sie reflektierten das Licht des Mondes, der direkt über ihnen hing.

Hinter den Zähnen nahm die Frau eine Art Kraterlandschaft wahr. Unbewusst, denn sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Das riesige Maul, in das sie gut zwei Mal gepasst hätte, stülpte sich über ihren Oberkörper. Während der gut sechs Meter lange Baarsch schon wieder zurück ins Wasser fiel, ließ er seine Kiefer zuklappen. Es wurde finster um Sherzade. Das Letzte, was sie wahrnahm, war ein furchtbarer Gestank. Zeit für aufkommende Übelkeit blieb ihr nicht mehr.

Als der Baarsch in den Nil zurück klatschte, nahm er Sherzades sauber abgetrennten Oberkörper mit. Das, was übrig geblieben war, nicht viel mehr als Gesäß und Beine nämlich, kippte in einer Blutlache nach hinten und fiel auf Deck.

Daa’tan tobte wie ein Irrer, als er am nächsten Morgen von Sherzades unrühmlichem Ende erfuhr. Mit Nuntimor hackte er das halbe Vorderdeck kurz und klein. Selbst Grao konnte ihn nicht besänftigen und ließ ihn sich austoben. »Zuerst meine Mutter und jetzt Sherzade!«, heulte er schrill, um gleich darauf wieder wilde Wutschreie auszustoßen. »Das ist ungerecht. So ungerecht. Niemand darf mir all das wegnehmen, was ich gern habe!«

Daa’tan ging tatsächlich daran, auch noch den Rest des Bootes mit dem Schwert zu bearbeiten. Der Daa’mure sah keine andere Möglichkeit, als blitzschnell hinter den Jungen zu treten und ihn mit einem Griff ins Genick zu betäuben. Daa’tan sank bewusstlos in seinen Armen zusammen.

»Tut mir Leid«, murmelte der Gestaltwandler. »Aber es ist besser so.« Er spürte Bedauern über das, was er hatte tun müssen – und ertappte sich dabei, dass er auch dieses Gefühl genoss. Früher hätte er nicht einmal im Ansatz geglaubt, dass seine Rasse zu Emotionen fähig war.

Doch diese seltsame, völlig überflüssige Laune der Natur, die zielgerichtetes Weiterkommen hemmte oder sogar ganz verhinderte, schien ein Bestandteil seines echsenhaften Wirtskörpers zu sein, den die Daa’muren geschaffen hatten, verankert in dessen Gehirn. Der tägliche Umgang mit Menschen schien diese mentale Ausprägung immer weiter an die Oberfläche zu holen, ohne dass Grao’sil’aana dies steuern konnte.

Aber das wollte er ja auch gar nicht. Diese neu erwachten Gefühle zu erleben, war wie das Entdecken einer neuen Welt. Aufregend. Verwirrend. Und gefährlich?

Vielleicht…

***

Hethitisches Großreich Chatti

Ägypten, 1297 v. Chr., 3. Monat der Überschwemmungszeit bis 1. Monat der Erntezeit

Nefertari stand nackt vor einem kostbaren Spiegel, der das Badezimmer ihrer Gemächer zierte, und schminkte sich. Da sie sich für den Kronprinzen schön machte, legte sie lieber selbst Hand an und ließ die Dienerinnen außen vor. Die schöne Prinzessin färbte ihren Mund und ihre Wangen orangerot und zog dann ihre Augenform mit Schminke so geschickt nach, dass sie sich länglich wie der Himmelsbogen rundete. Ramses mochte das, sie hatte es herausgefunden.

Doch in Wahrheit war es nicht Nefertari, die sich für den künftigen Herrscher herrichtete.

In Wahrheit lebte ein anderer Geist in diesem makellosen Körper – seit er damals aus der Hethiterprinzessin Puduchepa aus- und in das neugeborene Kind eingefahren war.

In Wahrheit stand eine hydritische Geistwanderin namens E’fah in menschlicher Hülle vor dem Spiegel: der Geist eines Wesens, dessen Volk seit Urzeiten in den Meeren lebte und die Menschen beobachtete.

Dass die Hydritin in Gestalt Puduchepas überhaupt am Hof des Pharao gelebt hatte, war einem dramatischen Zufall zu verdanken: Sie hatte einst ihre Schwester Schamascha besucht, die im Harem des Herrschers von Mitanni lebte, einem Volk in Syrien, das mit den Hethitern verbündet war. Just als sie in der Hauptstadt Mitannis weilte, war diese von einem ägyptischen Heer überfallen worden und Puduchepa als Prinzessin in Sethos’ Harem gewandert. Für E’fah ein Glücksfall.

Da sie als Nebenfrau aber keinerlei Chancen auf die Macht besaß, hatte sie beschlossen, Puduchepas Körper zu verlassen und eine ägyptische Prinzessin zu übernehmen. Den gerade erwachenden Geist des Babys fortzuwischen war ein Leichtes gewesen.

Nefertari summte vor sich hin. Zwei Mal hatte sie Ramses’ Einladung, ihn auf seinen Kahn ins Nilschilf zu begleiten, bereits ausgeschlagen. Das war nichts als Taktik, denn sie wäre seiner Einladung am liebsten gleich beim ersten Mal nachgekommen. Aber E’fah agierte mit den Schlichen einer seit Jahrhunderten in allen Liebesdingen erfahrenen Frau. Sie würde ihn so heiß wie einen Pavian machen und dafür sorgen, dass er sich nach ihr verzehrte, dass er nie mehr ohne sie sein wollte. Dann war sie am Ziel… Ihre Gedanken schweiften zurück in die Vergangenheit, während sie ihren Körper sorgfältig mit duftenden Essenzen einrieb. Seit vielen hundert Jahren lebte E’fah nun schon unter den Menschen, um ihnen die Lehren des großen, weisen Lehrers Gilam’esh zu bringen. So wie es der Geheime Rat Gilam’esh’gads einst beschlossen hatte. [2] Dabei fand sie nur wenige offene Ohren, denn die Menschen waren von wahrhaft kriegerischer, ja barbarischer Natur, da sie sich lieber die Schädel einschlugen, als irgendwelchen Friedensbotschaften zu lauschen oder gar nach ihnen zu leben.

E’fah, die mit Nefertari bereits den vierzehnten menschlichen Körper besetzte, hatte schon oft am Sinn ihrer Aufgabe gezweifelt, als sie durch die heißen Wüsten und windigen Gebirge Vorderasiens gewandert war und vielleicht einen von Tausend gefunden hatte, der sich wirklich nach Frieden sehnte.

Dass sie noch nicht aufgegeben hatte und nach Gilam’esh’gad zurückgekehrt war, lag an der ungeheuren Lust, die sie erfuhr, wenn sie sich von Menschenmännern beschlafen ließ. Diese wunderbaren Gefühle sah sie als gerechten Lohn für ihre Mühen an, wenn ihre Mission wieder einmal gescheitert war.

Die freudige Erwartung immer neuer Höhepunkte trieb E’fah, es wieder und wieder zu versuchen. Dabei waren ihr die Ergebnisse ihrer Missionierungsversuche längst gleichgültig; sie dienten ihr nur noch als Vorwand, um weiter guten Gewissens unter den Menschen bleiben zu können. Aber das hätte sie sich selbst gegenüber niemals eingestanden.

Nefertari kleidete sich in durchsichtiges, königliches Linnen, das bis zu den Knien reichte und unter dem sie nichts trug.

Das Leben als Mensch barg weitere Vorzüge, deren sich die Hydriten niemals bewusst werden konnten. Zum Beispiel der Genuss, Fleisch und Fisch zu essen, was bei ihrer eigenen Rasse verheerende Folgen hatte und vom Geheimen Rat durch Verbannung geahndet wurde.

Es ist etwas anderes, wenn ich in einem menschlichen Körper Fleisch verzehre, dachte sie. Die Menschen besitzen nicht die hydritische Tandrumdrüse, die für die Ausschüttung von Aggressionshormonen verantwortlich ist und aus Hydriten Monster macht. Als Mensch kann ich keine Jüngerin jenes schrecklichen Ma’ros werden, der vor Urzeiten Fleischverzehr und das Recht des Stärkeren predigte.

Lange hatte E’fah peinlich darauf geachtet, dass sie, wenn sie einen alternden oder erkrankten Körper wechseln musste, als neues Gefäß eine reiche und mächtige Frau wählte. Denn als solche war das menschliche Leben in jeder Hinsicht leichter. Und die Liebe schöner. Dass sie dabei ein erwachsenes Bewusstsein hatte bändigen müssen, war zwar nicht einfach, aber machbar gewesen. Irgendwann kapitulierte die menschliche Mentalsubstanz und verflüchtigte sich auf ewig. Dann beherrscht sie den Körper allein.

Auch diese Praxis, einen gesunden, eigenständigen Geist zu unterdrücken oder gar den eines Kindes auszulöschen, stand im krassen Widerspruch zu Gilam’eshs Lehren. In ihren ersten Jahrhunderten war das noch anders gewesen, als sie kranke oder schwindende Geister von ihrem Leiden erlöst und den sonst nutzlosen Körpern eine weitere Existenz ermöglicht hatte. Aber das war lange her.

Die Überlegung, erstmals in ein Neugeborenes zu wechseln, lag in der Bedeutung Nefertaris begründet. E’fah hatte sich stets geweigert, in die Hülle eines Mannes zu schlüpfen – doch als Hauptfrau eines Pharao konnte sie mit ihm über dieses Volkes herrschen. Diese Aussicht war ihr zwölf, dreizehn Jahre Verzicht auf erotische Abenteuer wert gewesen.

Nefertari setzte sich den Salbkegel auf den Kopf und zog genießerisch den Süßlichen Geruch ein, den er verbreitete. Allerlei Aphrodisiaka waren den Essenzen beigemischt. Sie würden Ramses grunzen lassen wie einen Wasserbüffel. Der künftige Pharao war geradezu verrückt nach ihr, seit er sie zum ersten Mal beim anmutigen Baden im Nil beobachtet hatte. Und heute gedachte die Hydritin den nächsten Schritt zur Macht zu tun. In ihr brannte die Erregung, nach all den Jahren der Enthaltsamkeit nun endlich wieder die körperliche Liebe genießen zu können.

Nefertari stieg hinunter zum Nil an die königliche Anlegestelle. Neben der mächtigen Sonnenbarke Sethos’ lagen rund zwei Dutzend kleinerer, nicht ganz so prächtig ausgestatteter Schiffe. Sie bestieg eines und ließ sich von den Sklaven ein Stück flussaufwärts rudern. Dort schaukelte im Nilschilf bereits Ramses’ Boot. Eigentlich war es eher ein flacher, breiter, etwa fünf Fuß langer Holzkahn, in dessen Mitte ein kleines Zelt in den Farben Gold und Blau im Wind knatterte.

Der Herzschlag der Prinzessin beschleunigte sich ein wenig, als sie Ramses sah. Der Prinz stand am Heck des Bootes und hielt ungeduldig nach ihr Ausschau. Für einen Fünfzehnjährigen war er erstaunlich muskulös und groß. Zudem hatten ihn die Götter mit einem blendenden Aussehen beschenkt. Ramses trug lediglich ein kurzes Hüfttuch, das von einem breiten Ledergürtel mit Elfenbeinschnalle gehalten wurde. Sein kurzes rötliches Haar bedeckte der Nemes, das gestreifte Kopftuch. Darüber prangte die königliche Uräusschlange. Das Boot der Prinzessin ging längsseits. »Endlich«, begrüßte Ramses sie, während er ihr ins Boot half. »Ich dachte schon, du würdest mich ein weiteres Mal versetzen, du Wunderbare. Nun bin ich froh, dass ich mich getäuscht habe.«

Nefertari bewunderte die geschmeidigen Bewegungen des Prinzen. Das Charisma, das er verstrahlte, ließ ihre Knie weich werden, obwohl sie eine seit Jahrhunderten erfahrene Frau war. Sie genoss es und fühlte sich mehr denn je zu ihm hingezogen.

Als er ihr an Bord half, spürte sie, über welch immense Körperkraft er verfügte. Und erst seine Ausdünstung! Edelste Salböle vermischten sich mit leichtem Schweißgeruch. Das machte sie verrückt. Sie fühlte, wie sich das Zentrum ihrer Lenden zusammenzog und dass sie es kaum noch erwarten konnte, in den Armen des jungen Mannes zu stöhnen und die Augen zu verdrehen. Trotzdem war Nefertari weit davon entfernt, sich ihm einfach zu ergeben.

Die Prinzessin lächelte ihn betörend an. »Ich gebe zu, ich habe mit dem Gedanken gespielt, mich dir wieder zu entziehen, du mächtiger Stier, geliebt von Maat. Du bist so schön von Gestalt, dass du mich sicher für eine hässliche Nilkröte hältst, die du nur aus lauter Mitleid auf dein Schiff einlädst. Ich soll dir beiwohnen, während du mit anderen der Liebe pflegst, damit ich wenigstens ein Mal im Leben dergleichen zu sehen bekomme. Das ist der Grund, weswegen ich erneut absagen wollte, denn ich bin deines Mitleids überdrüssig.«

Ramses schaute sichtlich verwirrt drein, während die beiden nubischen Sklaven, die die Stakstangen hielten, unverschämt grinsten. Allerdings nur, weil Ramses ihnen den Rücken zudrehte. »Was redest du da? Keine Frau im oberen und unteren Land kann es an Schönheit mit dir aufnehmen. Deswegen wollte ich keine anderen Frauen auf meinem Boot haben, während ich die Zeit mit dir verbringe. Sie alle würden vor deiner Schönheit verblassen.«

»Das sagst du nur, um mich zu trösten. Wahrscheinlich ist in Wirklichkeit das ganze Zelt voller Sklavinnen, die nur darauf warten, dir Lust zu bereiten«, hauchte Nefertari und strich mit ihrer Hand wie unbeabsichtigt über sein Hüfttuch, unter dem sich eine beachtliche Beule abzeichnete. Ramses zuckte zusammen. Er keuchte einen Moment lang. Am liebsten hätte er sich auf sie gestürzt, aber er beherrschte sich noch,

Er packte sie an den Oberarmen und schob sie vor sich her. Dann riss er den Zeltstoff am Eingang auf. »Und? Siehst du hier irgendwelche anderen Frauen, die auf mich warten?«

Nefertari drückte ihr Hinterteil an seinen Schoß und seufzte leicht. »Nein, ich sehe keine anderen Frauen, mein starker Stier. Langsam beginne ich tatsächlich zu glauben, dass du mich begehrenswert finden könntest, auch wenn ich es noch immer nicht zu begreifen vermag.«

»Du sagst Worte, die die Dinge entstellen und die Zunge verrenken und die ich nicht zu begreifen vermag. Geh ins Zelt, meine Schöne, und mach es dir bequem.«

In der Zwischenzeit begannen die Sklaven, das Boot durch das Schilf zu staken. Dabei geriet es leicht ins Schaukeln und verursachte angenehme Gefühle in Nefertaris Bauch. Sie setzte sich auf die weichen Kissen rund um den kleinen Tisch und begann von den Köstlichkeiten zu essen, die hier aufgetürmt waren. Ramses setzte sich neben sie. Während sich Nefertari eine Traube in den Mund schob, tastete sie mit der anderen Hand unter sein Lendentuch und umschloss vorsichtig seine Männlichkeit. Langsam ließ sie ihre Finger auf und ab gleiten.

Ramses bog seinen Oberkörper nach hinten, aufs Äußerste gespannt, zuckte, stöhnte und röhrte. Als er sich entlud, schrie er so laut, dass Kraniche und Ibisse zu Dutzenden aus dem Schilf hoch flogen und empört schrien. Zudem wackelte das Boot so stark, dass einer der beiden Sklaven das Gleichgewicht verlor und über Bord ging.

In den folgenden Stunden weihte Nefertari den Kronprinzen in Variationen der Liebe ein, die er noch nie zuvor genossen hatte und die ihn aufs Äußerste entzückten.

»Mein Leib brennt noch immer wie Feuer«, flüsterte er schließlich erschöpft, »und er will gar nicht mehr aufhören. Du musst eine Göttin sein, Nefertari, denn keines Menschen Hand und Mund kann das tun, was du an mir getan hast. Ab jetzt nenne ich dich meine Schwester, was Geliebte bedeutet, bis in alle Ewigkeit.«

Bereits am nächsten Tag ließ Ramses wieder nach ihr rufen. Aber Nefertari ließ sich erneut entschuldigen. Was zur Folge hatte, dass der Prinz wutschnaubend in ihren Gemächern erschien.

»Warum verweigerst du dich mir heute, du Schöne?«, fragte er und in seinen Augen blitzte es gefährlich. »Glaubst du etwa wieder, dass ich dich hässlich finde? Oder dass mir deine Kunst nicht gefallen haben könnte? Dass ich dir meine Freude und Lust nur vorgespielt habe? Aus Mitleid?« Ein abgehacktes Lachen drang aus Ramses’ Kehle. »Nein, du weißt genau, wie sehr ich deine Liebeskunst genieße und dich begehre. Nie ist eine schönere und klügere Frau über Kemets weiche schwarze Erde gegangen als du, und ich habe dir gesagt, dass ich dich auf ewig meine Schwester nenne. Ich bekomme nicht genug von dir und will jeden Tag mit dir der Liebe pflegen. Warum weist du mich also zurück?«

Nefertari legte sich in aufreizender Pose und betörend lächelnd auf ihr breites Bett, und Ramses glaubte in ihren grünen Augen versinken zu müssen. »Verzeih mir, mein starker Stier, aber ich habe nicht jeden Tag die gleiche Muße, die ich brauche, um dir höchste Lust zu bereiten. Mein Kopf tut mir weh und meine Finger sind taub. Du würdest enttäuscht sein von mir und mich nie wieder anschauen. Ich aber will dir geben, was du verdienst.«

In Ramses’ Lachen schwang ein wenig Verzweiflung mit. »Und wenn deine Finger noch so taub sind, werde ich deine Berührungen dennoch genießen. Denn sie werden noch immer tausend Mal zärtlicher sein als die meiner besten Lustsklavin, Merit mit Namen.« Er trat vor Nefertari hin, fasste ihre Unterschenkel, zog sie rücksichtslos zu sich her und presste ihre Knie gegen seine Hüften. Weit offen lag sie vor ihm.

»Halte ein, Ramses«, sagte sie. »Du kannst mich zwingen und mit Gewalt nehmen, das ist wahr. Aber dann werde ich so starr und steif daliegen wie eine Planke auf deinem Kahn und du würdest kein Vergnügen finden an mir.«

Ramses ließ ihre Beine los. Er drehte sich und trat gegen einen der hölzernen schwarzen Löwenköpfe, auf denen Nefertaris Bett stand.

»Sei nicht wütend, mein starker Stier. Gönne mir die Zeit von zehn Wassermaßen zur Erholung. Lade mich morgen wieder zu dir ein und ich bin sicher, dass ich deine höchsten Lüste zu befriedigen vermag.«

Bis weit in den vierten Monat der Überschwemmungszeit hinein spielte Nefertari dieses Spiel mit Ramses. Sie erwies sich als wahre Meisterin im Erfinden von Ausreden. Und wenn sie doch das Lager teilten, schaute sie, dass sie seine Lust jedes Mal noch ein bisschen mehr steigerte. Nefertari schreckte nicht einmal davor zurück, sich vor den Augen des Kronprinzen mit anderen Frauen zu vergnügen. Am siebenundzwanzigsten Tag des vierten Monats der Überschwemmungszeit sagte sie zu Ramses:

»Höre, mein starker Stier, ich weiß nicht, ob wir uns künftig noch so oft treffen können. Denn ich bin eine begehrenswerte Frau, wie ich nun weiß, und ich komme langsam ins heiratsfähige Alter. Paser, der Erste Kammerdiener des Palastes, hat meine Schönheit ebenfalls erkannt. Er ist verrückt nach mir und will mich heiraten. Und da er ebenfalls ein begehrenswerter Mann ist, könnte es sein, dass ich seinen Antrag annehme. Denn ich möchte fest zu einem Manne gehören, auch wenn ich selbstverständlich weiter für dich da wäre. Paser würde es dulden müssen.«

»Hat er dich bereits berührt?« Ramses ging wie ein Löwe im Käfig auf und ab. Seine Augen verhießen den Tod.

»Nein, noch warte ich damit.«

»Sein Glück. Dann wird er dich auch nicht berühren, meine Schöne. Und da es dein Wunsch ist, dich fest an einen Mann zu binden, werde ich dich zum Weib nehmen und in der Folgezeit zur Großen Königlichen Gemahlin machen, sobald mein Vater Sethos den Weg in die Unterwelt antritt. Ich werde niemals zulassen, dass ein anderer Mann, zumal ein gewöhnlicher Sterblicher, von deinen Fingern liebkost wird.«

Nefertari besaß die Kaltblütigkeit, um fünf Tage Bedenkzeit zu bitten. Dann sagte sie: »Ich freue mich, dass du mich erwählt hast, mein starker Stier, denn wir sind füreinander geschaffen. Doch bevor ich dein Weib werde, sollst du mir ein Geschenk nach meinem Wunsche machen. Denn auch wenn wir füreinander erschaffen sind, wäre es möglich, dass du irgendwann meiner Hände, meines Mundes und meines Schoßes überdrüssig wirst und mich meidest. Für diese Zeit muss ich Vorsorgen.«

»Das wird niemals passieren, meine Schöne. Aber sage mir, was du haben willst. Ich kann dir jeden Wunsch erfüllen.«

»Das weiß ich. Doch was ich mir von dir erbitte, hat nichts mit Gold und edlen Geschmeiden zu tun. Was ich von dir will, ist Folgendes: Lasse mich für ein halbes Jahr meiner Wege ziehen, ohne dass du mir nachspionieren lässt. Denn ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen. Wenn ich wieder da bin, will ich gerne deine Gemahlin werden.«

Ramses rang sichtlich mit sich. Ein halbes Jahr ohne Nefertari schien ihm wie eine Ewigkeit. Aber er war klug genug zu wissen, dass er ihren Willen respektieren musste. »Also gut, meine Schöne. Dann tue, was du tun musst. Irgendwann einmal wirst du es mir sicherlich erzählen. Ich aber übe mich für dieses halbe Jahr in Enthaltsamkeit, denn ich will keine andere Frau außer dir mehr berühren und meine Schwester nennen.«

Nefertari lachte glockenhell. »Versprich mir nichts, was du nicht halten kannst, mein starker Stier. Es ist die Natur der Männer viel stärker als die der Frauen, in der Liebe ständig Abwechslung zu suchen. Ich werde niemals eifersüchtig sein, wenn es dich nach Abwechslung verlangt und du andere Frauen beschläfst. Ich selbst allerdings werde mein Leben lang keinen anderen Mann als dich mehr anschauen und meinen Bruder nennen, denn mit dir bekomme ich mehr als jede andere Frau auf dieser Welt.«

***

Noch in der Nacht packte Nefertari ihre Reisesachen zusammen. Auf ihrer persönlichen Barke schiffte sie sich auf dem Nil Richtung Norden ein. Bei der ägyptischen Garnison, die in der alten verfallenden Hyksos-Stadt Avaris untergebracht war, ließ sich Nefertari vom Kommandanten ein Pferd geben und verpflichtete ihn zu vollkommenem Stillschweigen über ihre Anwesenheit.

(Hyksos: Semitisches Volk, das um 1700 v. Chr. Ägypten eroberte und 108 Jahre lang von der Hauptstadt Avaris aus beherrschte. Die Hyksos brachten Pferd, Streitwagen und Bogen als neue Waffen nach Ägypten.)

Dann verließ sie das Nildelta und ritt ganz allein in die östliche Wüste hinaus, den Sinai hoch nach Norden. Während den Ägyptern selbst nach vierhundert Jahren das Pferd als Reittier noch unheimlich war und sie es lieber vor ihre Streitwagen spannten, hatten die Hethiter diese Vorbehalte nicht. Das Volk, das sich selbst Chatti nannte und das sich in Kleinasien neben Babylonien und Ägypten als dritte Großmacht manifestiert hatte, nutzte die Tiere durchaus zum Reiten. Und da E’fah als Hethiterprinzessin Puduchepa wie der Teufel geritten war, konnte sie es nun auch als Nefertari. Angst hatte sie nicht, da sie sich durchaus ihrer Haut zu wehren verstand.

Nefertari, in den langen Mantel der Beduinen gekleidet, trieb ihr Pferd unermüdlich an und durchritt die verbrannte Grenzmark, die die beiden verfeindeten Reiche von Chatti und Ägypten trennte. Vier Tage später ritt sie auf Karkemisch zu. Die Stadt, die sich in einer steppenartigen Ebene auf einem Berg erhob und deren Mauern aus gewaltigen Steinblöcken bestanden, diente den Hethitern als Grenzfestung gegen die Ägypter. Raben kreisten über Karkemisch und stießen immer wieder auf menschliche Schädel und Gebeine herab, die an den Mauern hingen. Nefertari zügelte ihr Pferd vor dem riesigen, gut bewachten Südtor. Vier hethitische Soldaten zwangen sie mit gekreuzten Lanzen dazu.

Sie verursachte sogleich beträchtlichen Aufruhr, denn sie gab sich als Prinzessin Puduchepa aus, der es gelungen war, aus ägyptischer Gefangenschaft zu fliehen. Nun, sagte sie, wolle sie in die Hauptstadt Hattuscha zurück, um ihrem Vater, dem Großkönig Murschili, Bericht zu erstatten.

Niemand zweifelte an ihrer Geschichte, die sie in perfektem Nesili, wie die Hethiter ihre Sprache nannten, vortrug. Und so durfte sie mit einer von Soldaten bewachten Handelskarawane nach Hattuscha ziehen.

Als E’fah nach vielen Reisetagen die hethitische Hauptstadt sah, wurde ihr warm ums Herz. Noch immer schmiegte sich Hattuscha wie der Horst eines Adlers an die steilen Berge. Stark. Unbezwingbar. Göttlich. Die wunderbaren ägyptischen Bauten in allen Ehren; aber E’fah hielt die Schrecken erregenden, aus behauenen Steinblöcken hochgezogenen Mauern und Bauten, die unüberwindlich wie Berge erschienen, für das weitaus größere Wunder. Keine Macht der Welt würde dieses Bollwerk je erstürmen können.

Noch immer hatte der Großkönig die Stadt für alle Fremden, mit Ausnahme der Gesandten der Herrscher, abgeschlossen. Als Nicht-Hethiterin hätte E’fah niemals die Stadt betreten können, nicht einmal auf geheimen Pfaden. So aber kam sie ohne Probleme durchs Löwentor, durch das auch ein Gigant hätte gehen können. Sofort fühlte sich E’fah wohl in der Stadt der tausend Götter unter den Zehntausenden von Hethitern, die bunt gekleidet die Straßen bevölkerten. Sie genoss die eisigen Winde, die durch die Straßen fegten, und die dunklen Gewitterwolken, die am Himmel dräuten.

Nefertari wurde von Soldaten zum Palast des Großkönigs geleitet. Sie bat darum, sich schön machen zu dürfen, bevor Murschili sie empfing. Es wurde ihr gewährt. So ließ sie sich von Sklavinnen waschen und salben und schminkte sich dann so, dass sie der ehemaligen Prinzessin Puduchepa so ähnlich wie möglich sah. Das konnte durchaus gelingen, denn seit der Entführung der hethitischen Prinzessin waren mehr als vierzehn Jahre vergangen und Puduchepa hatte ohnehin nicht zu Murschilis bevorzugten Kindern gehört. Er würde sich höchstens an ihren Namen erinnern, an mehr nicht.

Und so kam es auch. Murschili, ein älterer Mann mit knielangem, zu Hunderten von Locken ondulierten Bart, begrüßte sie freudig und fragte sie über Ägypten aus. Nefertari erzählte ihm viel Wahres, aber bei den wichtigen Dingen das genaue Gegenteil der Wahrheit. Dann bekam sie neue Gemächer zugewiesen, denn die alten waren längst von einer anderen Prinzessin besetzt.

Mitten in der Nacht stand Nefertari auf. Sie kannte sich bestens im Palast aus und erreichte ungesehen ihre ehemaligen Gemächer. Im Schein brennender Fackeln, die warmes Licht verbreiteten, ging sie ins Badezimmer. Dort zog sie einen Eisendolch und hob damit eine bestimmte Bodenplatte hoch. Ihr Herz klopfte dabei heftig. Würde sie erfolgreich sein? Oder war das, was sie suchte, durch einen dummen Zufall längst entdeckt worden?

Es war noch da! Nefertari seufzte erleichtert. Die beschwerliche Reise war nicht umsonst gewesen. Sie nahm den Gegenstand an sich und schob ihn unter ihr buntes, bodenlanges Gewand.

»Was tust du da? Wer bist du?«

Nefertari fuhr herum. Prinzessin Schubba stand im Bad und sah sie drohend an. Sie hatte die hässliche, beleibte Frau nicht kommen hören.

Nefertari lächelte verlegen. »Oh, entschuldige, ich wollte dich nicht stören. Ich bin Puduchepa und habe einst hier gewohnt. Und ich wollte mir holen, was mir gehört.«

Schubba verzog das Gesicht. »Ich habe von deiner Ankunft gehört. Aber warum kommst du mitten in der Nacht hierher? Und ohne dass ich es wissen soll? Welcher böse Dämon ist dir in den Leib gefahren?« Sie schaute neugierig. »Was hast du da?«

»Ich zeige es dir. Da, schau.« Nefertari trat vor Schubba und zog ihr blitzschnell den Dolch über die Kehle.

Blut spritzte aus der klaffenden Wunde, die von einem Ohr zum anderen reichte. Die Prinzessin gurgelte, verdrehte die Augen und sackte zusammen. Nefertari aber ging in ihre Räume zurück, reinigte sich und wartete auf den nächsten Tag. »Um den Frieden dauerhaft bewahren zu können, muss gelegentlich Blut fließen«, sagte sie zu sich.

Die Aufregung im Palast hielt sich in Grenzen, als Schubbas Leiche von einer Dienerin gefunden wurde. Denn wie einst Puduchepa hatte Schubba keine Rolle in Murschilis Leben gespielt. Selbst wenn Nefertari als Mörderin entlarvt worden wäre, hätte sie nicht um ihr Leben fürchten müssen. Denn die hethitischen Gesetze sahen vor, einen Mord durch Geschenke an die Hinterbliebenen sühnen zu können.

Zwei Tage blieb Nefertari noch in Hattuscha. Dann packte sie wiederum ihre Sachen, ließ sich einen feurigen Hengst satteln und brach auf, um drei, vier Tage das Land zu erkunden. Die Ausrede, sie wolle nach langer Abwesenheit das Land Chatti genießen, wurde von jedem geglaubt. So kam sie nach Ägypten zurück, ohne verfolgt zu werden, denn in Hattuscha wurde angenommen, dass sie mit dem Hengst in den Bergen verunglückt sei.

Nach etwas mehr als vier Monaten, zur Zeit der Aussaat, war Nefertari wieder in Ägyptens Hauptstadt Theben zurück und wurde von Ramses begeistert begrüßt. Er fragte nicht, wo sie gewesen war, und sie schwieg sich aus.

Am siebenundzwanzigsten Tag des ersten Monats der Erntezeit heirateten der fünfzehnjährige Kronprinz Ramses und die dreizehnjährige Nefertari. Als Hochzeitsgeschenk erhob ihn sein Vater Sethos endgültig zum Mitregenten. Sieben Tage lang dauerten die Feierlichkeiten. Die junge Königin bestand darauf, dass im ganzen Reich kostenloser Wein an alle Ägypter ausgeschenkt wurde. Und so wurde Nefertaris Name selbst an den Mistfeuern der Ärmsten gepriesen und ihr in Gedichten und frei erfundenen Geschichten gehuldigt. Auch Ramses bekam sein Teil davon ab, und er bewunderte die Klugheit seiner Gemahlin noch mehr als zuvor. Denn zahlreiche seiner Untertanen konnten es plötzlich nicht mehr erwarten, bis Ramses alleine regierte und mit ihm die »beste Große Königliche Gemahlin, die das obere und untere Land je gesehen hat«.

Ramses liebte Nefertari ob ihrer Schönheit, Popularität und Klugheit. Er war verzückt und sah sie als gleichberechtigt mit sich selbst an. Das war unerhört und brachte ihm harsche Kritik seines Vaters Sethos ein. Also schwor er sich, nicht mehr darüber zu reden, bis Sethos in der Sonnenbarke zu den Göttern gefahren war.

Nefertari alleine hätte dem jungen Pharao genügt. Aber um seine Stärke als würdiger Herrscher über das obere und untere Land zu beweisen, musste er sich einen Harem aufbauen. Nefertari half ihm sogar dabei. Ohne Eifersucht, so wie sie es versprochen hatte. Denn auch sie liebte Ramses.

***

Kiegal, Hauptstadt der Huutsi

Zentralafra, Oktober 2523

Drogbah musste die Lauf- und Schießübung noch mehrere Male wiederholen, aber er schaffte sie trotzdem nicht in der geforderten Zeit, obwohl er sich ehrlich anstrengte. »Das wird nix mehr, Standartenführer. Du bist einfach zu alt und hast so wenig Kraft, dass dich sogar ein Kindchen auf’n Boden werfen würde«, kommentierte Mombassa und lächelte höhnisch. »Du hast inne Jahre davor einfach zu viel gefressen un gesoffen. Da kann man nicht mehr kämpfen.«

»Ich habe keineswegs zu wenig Kraft«, begehrte Drogbah auf und versuchte das Beel-Kraut, das er gegen die Schmerzen kaute, so im Mund zu verbergen, dass der Hüne es nicht sah.

»Ach ja, Standartenführer?« Mombassa nahm den Lioonschädel vom Kopf und legte ihn vor sich auf den Boden. Dabei schwollen die Muskeln an seinen Armen zu wahren Bergen an. »Wenn de so viel Kraft hast, wie de sagst, dann heb doch jetzt mal diesen Lioonschädel hoch.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann. Niemand außer dir kann das, Mombassa. Aber Kraft muss nicht nur im Körper stecken.«

»Auch im Geist, meinste das damit?«

Drogbah sagte nichts. Er drehte sich einfach um und ging weg. Dass ihm Mombassa finster nachsah und Kaubewegungen machte, bemerkte er nicht mehr. Es war ihm in diesem Moment auch egal. Am nächsten Tag würde er dem Ausbildungslager wieder den Rücken kehren können.

Der Standartenführer atmete tief durch, als er durch die Straßen Kiegals zu seinem Haus ging. Es lag in der Nähe der Fabriken, ein Stück oben am dicht bewachsenen Hang, der in mehreren Terrassen bebaut war. Das Haus aus Lavastein und Lehmziegeln, das er selbst gebaut und mit einem wunderschönen Garten umgeben hatte, war beim Ausbruch von Papa Lava vor gut einem Jahr nur knapp der Katastrophe entgangen. Denn der Lavastrom hatte die beiden Nachbarhäuser erwischt, bevor Yao, Bantu und Mombassa ihn gestoppt hatten.

Ja, damals war Yao noch Erster Maschiinwart der Huutsi gewesen und ein Mann, den Drogbah bewundert hatte. Doch heute…

Mit einem Stirnrunzeln begutachtete er die Wasserleitung aus Eisen, die zu seinem Haus führte. Wertvolles Wasser gluckerte in Fontänen aus dem Leck an der Nahtstelle. Die Reparaturkolonne hatte es also noch immer nicht geschlossen, obwohl er den Schaden schon vor vielen Tagen gemeldet hatte. Kein Wunder, wenn die meisten Flickschuster zur Armee eingezogen wurden und im Ausbildungslager Bestleistungen erbringen mussten.

Der Standartenführer wurde noch übellauniger, als er in seinen Garten trat. Das Gras stand viel zu hoch, die Büsche wuchsen wild und waren seit mindestens zwanzig Tagen nicht mehr zurück geschnitten worden. Er rammte den Speer in den Boden. Die Pistool hatte er wieder abgeben müssen, denn Yao duldete nicht, dass privat Schusswaffen getragen wurden. »So geht das nicht. Da muss ich mal ein ernstes Wort mit Imene reden.«

Doch seine Frau war nicht da. »Mama muss in der Fabrik arbeiten«, begrüßte ihn seine jüngste Tochter, die erst neulich ihren neunten Geburtstag gefeiert hatte. »Sie sagt, die haben dort Extraschichten eingerichtet und jeder muss mindestens vierzehn große Zeitstriche am Tag arbeiten. Jetzt mach ich mir eben immer selber was zu essen. Willst du auch was, Papa?«

Die Straußeneier, die in der Pfanne brutzelten, dufteten verführerisch. So ließ er sich einen ganzen Teller voll geben. Genießen konnte er die mit Wakudaspeck gemischten Eier aber nicht.

Fast automatisch kam das schlechte Gewissen. Das ist nicht förderlich für deine sportlichen Leistungen, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Gib dein Bestes, denn die Huutsi brauchen deine Kraft… Erschrocken registrierte er, dass er die Parolen, die er jeden Tag gehört hatte, bereits nachbetete.

Noch vor Einbruch der Nacht kam Imene zurück. Mit fiebrigen Augen und total erschöpft. »Ich bin müde und habe Fieber«, klagte sie. »Und ich gehöre eigentlich ins Bett. Aber in der Fabrik haben sie mich nicht gehen lassen. Solange ich mich noch bewegen kann, muss ich arbeiten, hat der Erste Gestalter gesagt. Denn die Huutsi brauchen auch meine Arbeitskraft. Früher hätte es das nicht gegeben. Da durfte man gehen, wenn man krank war.«

»Leg dich hin«, sagte Drogbah, »ich koche dir heißen Tee aus Maulbeer-Feigenblättern und Schafssud. Das wird dir helfen.« Er werkelte in der Küche herum. »Mist. Es kommt kaum Wasser aus der Leitung. Weil sie noch immer nicht repariert ist und die Pumpe nicht den nötigen Druck aufbauen kann.«

Er fluchte leise vor sich hin, während er den Tee kochte. Dann brachte er den heißen Becher seiner Frau, die sich im Bett aufsetzte. »Warum fahren sie denn in der Fabrik Extraschichten?«

Imene hatte sich in eine Decke aus Gazellenhaut gehüllt. Sie zitterte trotzdem. »Weil König Yao dreißig große Kanoons in Auftrag gegeben hat. Er selbst hat ihre Tekknik verbessert, munkelt man, und sie würden jetzt Kugeln so groß wie Mombassas Lioonkopf mehr als zehn Speerwürfe weit schießen. Aber wir müssen auch jede Menge Pistools und Maschiingeweers produzieren. Und Gestelle, mit denen man die Geweers auf das Dach von Dampf-Rakeets setzen und schwenken kann. Auch neue Dampf-Rakeets und Baiks werden produziert. Wir tun nichts anderes mehr.«

»Und was ist mit den Teilen für die Leitungen? Das Wasserrohrsystem Kiegals ist an vielen Stellen brüchig geworden und muss fast komplett erneuert werden. Auch die Pumpen sind zum Teil nicht mehr funktionsfähig.« Drogbah trat gegen die Wand. Er stauchte sich den Zeh dabei. Doch der Schmerz konnte die immer stärker werdende Wut nicht abschwächen. »Das, was er Prinz Banyaar zu Recht an Versäumnissen vorgeworfen hat, macht er nun auch nicht besser, obwohl er es versprochen hat. Nur die Schleusenwerke oben am Kleinen Schlund hat er umgehend erneuern lassen. Natürlich. Denn die regulieren den Zulauf der Lava in die Leitungen, mit denen die Hochöfen in den Fabriken gespeist werden.«

Zwei Stunden später tauchte Drogbah vollends in das Meer aus Wut ein, in dem er seit Tagen paddelte. Ein Bote des Königs stand vor seiner Tür. Er überbrachte ihm die Nachricht, dass er, Drogbah, mit sofortiger Wirkung dem Großreich der Huutsi nicht mehr als Standartenführer dienen werde, sondern seinen Dienst als Fähnleinführer zu versehen habe. Atu-Ba rückte an seine Stelle.

Drogbahs Tochter Lavara weinte, als sie es hörte. »Hast du jetzt nichts mehr zu befehlen, Papa? Du hast doch immer gesagt, dass sie dir nichts tun werden, weil du der Sohn von Ruundu bist und weil Opa als Lehrer in der Konferenz (Ältestenrat der Huutsi) sitzt.«

Beschämt senkte Drogbah den Kopf.

Gleich am nächsten Tag suchte er Koroh, den mächtigen Schamanen der Huutsi auf. Koroh war in dieser Funktion auch gleichzeitig Oberlehrer, wie der Vorsitzende der Konferenz genannt wurde. (woher diese Bezeichnungen kommen, kann in den Bänden 207 und 208 nachgelesen werden.)

Drogbah stellte bei ihm den offiziellen Antrag, dass sich der Ältestenrat in einer außerordentlichen Eilsitzung mit den skandalösen Vorgängen um Yaos Politik beschäftigen solle. Wohl wissend, dass Koroh und König Yao alte Freunde waren.

Koroh, der über die Dringlichkeit von Sitzungen sowie ihrer Themen notfalls alleine entscheiden konnte, sagte zu seiner Überraschung sofort zu. Drogbah hatte damit gerechnet, erst noch seinen Vater Ruundu mobilisieren zu müssen. Der Schamane informierte die sechzehn Ältesten, die als Lehrer berufen waren. Sie sollten sich am Abend des nächsten Tages im Rektorat, dem Versammlungshaus, einfinden.

Drogbah zeigte sich zufrieden. Er ging zu seinem Haus zurück und richtete den ganzen Tag über seinen Garten. Seine Laune war jetzt deutlich besser. Selbst die kleinen Snaaks, die sich in einem Nest unter einem der Bäume häuslich eingerichtet hatten, störten ihn nicht weiter. Anstatt sie mit der Machete zu zerschlagen, wie er es früher schon getan hatte, gewährte er ihnen Obdach.

Nach Einbruch der Nacht wartete er auf seine Frau, doch Imene kam nicht. Wahrscheinlich musste sie noch länger bleiben als ohnehin schon. Erneut stieg die Wut in ihm hoch. Aber er war so müde, dass er, da er ohnehin schon auf seinem Lager ruhte, einschlief. Imenes späte Rückkehr bekam er schon nicht mehr mit.

Kurz nach der Tageswende schlichen vier finstere Gestalten den Hang hoch. Niemand sah sie, denn der Himmel war bewölkt und ließ kaum Sternenlicht auf den Boden herab. Geschickt drangen die Männer in Drogbahs Garten ein. Im Schutz der Bäume und Büsche arbeiteten sie sich bis ans Haus heran. Dort drückten sie sich an die Wand. Dann brach der Vorderste ein Fenster auf. Kurz darauf verschluckte sie die Finsternis des Hauses.

Die Einbrecher kannten sich bestens aus. Ohne sich orientieren zu müssen, huschten sie durch die Zimmer und drangen in die Schlafstatt ein. Imene, die vor lauter Überlastung noch nicht schlief, fuhr erschrocken im Bett hoch. Doch bevor sie schreien konnte, legte ihr einer der Männer die Hand auf den Mund und presste sie aufs Bett zurück. Brutal drehte ihr ein zweiter die Hände auf den Rücken, fesselte sie mit Lianenschnur und stopfte ihr einen Knebel in den Mund.

In der Zwischenzeit hatten die beiden anderen Drogbah aus dem Bett geworfen. Sie traten auf den verkrümmt daliegenden Mann ein, der stöhnte und sich mit den Armen zu schützen versuchte, aber keine Chance hatte.

Wie ein Gewitter prasselten die Tritte auf Drogbah ein. Sie trafen ihn am Leib, am Kopf, überall. Fürchterliche Schmerzen tobten durch seinen Körper. Er schmeckte Blut.

Urplötzlich ließen die Schläger wieder von ihm ab. Einer beugte sich über sein wimmernd daliegendes Opfer. »Kannst du mich verstehen?«, flüsterte er.

»J-ja.« Drogbah roch üblen Atem.

»Gut, Fähnleinführer. Betrachte das hier als Warnung deines Königs. Wenn du deinen Antrag vor der Konferenz zurückziehst, dein Maul hältst und künftig dein Möglichstes in der Armee gibst, wird dir nichts weiter geschehen. Denn das Großreich der Huutsi braucht jeden Soldaten. Verhältst du dich aber weiterhin aufmüpfig, werden wir uns beim nächsten Mal deine Frau und deine kleine Tochter vornehmen. Und es wäre doch wirklich schade um sie. Oder?«

Damit verschwanden die Eindringlinge wie Phantome in der Nacht.

Lavara stand verängstigt an der Schlafzimmertür ihrer Eltern und schluchzte.

***

Kartheem / Todeswüste

Ende Februar bis Ende April 2524

Die STERN DES SÜDENS kam gut voran, die Tage vergingen fast ereignislos. Daa’tan wünschte sich einen richtigen Überfall, um die neuen Tricks, die er mit Nuntimor gelernt hatte, praktisch anwenden zu können. Tatsächlich sichtete Grao schwarze Krieger in den Sanddünen, die das Ufer säumten. Aber die mit bunten Federn und Knochen geschmückten Speerträger kamen nicht näher heran. Sofern sie denn überhaupt feindliche Absichten hegten.

»Seit einigen Tagen wird der Fluss immer schmaler. Und er führt auch nicht mehr so viel Wasser«, stellte Yussuf fest, nachdem er mit einem steinbeschwerten Faden die Wassertiefe gemessen hatte.

»Woran liegt das?«, wollte Daa’tan wissen.

»Ich weiß es nicht, Effendi. So weit im Süden habe ich den Fluss noch niemals befahren.«

Einige Tage später kam eine riesige Stadt in Sicht. Sie hieß Kartheem und hatte sich bereits durch die zahlreichen Boote, die hier auf dem Nil verkehrten, angekündigt. Daa’tan bewunderte ein riesiges, einem Ei nachgebildetes Haus, das zwischen den pflanzenüberwucherten Ruinen und den umliegenden Hochhäusern stand, von denen zum Teil nur noch die Skelette aufragten. Vom Ersten der Hafenbehörde erfuhr er, dass es sich dabei um ein ehemaliges Faif Star-Hotell handelte, was immer das sein mochte.

Heute diente es der Stadtregierung von Kartheem als Sitz.

»Gibt es weiter im Süden ähnlich große Städte am Nil?«, fragte Daa’tan den Ersten der Hafenbehörde. »Vielleicht sogar welche, die fliegen können?«

Der Mann kratzte sich ein paar Läuse aus dem Bart. Er starrte den Jungen an. »Im Süden? Ihr wollt nach Süden? Vielleicht sogar mit dem Schiff?«

»Ja, warum?«

»Bei Kaasch, dem Wassergott, das ist gut. Sehr gut sogar.« Der Mann mit dem roten Käppchen kicherte. »Ihr seid tatsächlich nicht von hier, was? Weiter im Süden beginnt die Todeswüste! Dort ist es so heiß, dass sogar die Mutter aller Flüsse, die ihr vor euch seht, kein Wasser mehr führt. Es verdunstet einfach und im Flussbett ist nichts mehr als Sand zu finden. Das Wasser, das den Nil hier speist, kommt aus einigen Nebenflüssen. Zudem gibt es in der Todeswüste fürchterliche Ungeheuer, die jeden fressen, der es wagt, diese Dschenna zu betreten. Niemand, der das gewagt hat, um eine Passage zu suchen, ist bisher wieder zurückgekommen.«

Daa’tan und Grao luden den Ersten der Hafenbehörde auf einen Kafi in das nächste Kafihaus ein. »Wir müssen aber unbedingt weiter nach Süden«, beharrte Daa’tan. »Wir suchen dort nämlich etwas.«

»Die Fliegenden Städte, wie ich mir denken kann. Ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen.« Abamad, wie der Erste der Hafenbehörde hieß, grinste verschmitzt.

»Du weißt etwas von ihnen?« Vor lauter Aufregung packte Daa’tan den Ersten am Aufschlag seiner Weste.

»Äh, wenn du bitte den gebührenden Abstand einhalten wolltest, fremder Effendi«, wies Abamad ihn zurecht. »Ich habe von ihnen gehört, ja. Sie sind ein Märchen, wenn ihr mich fragt, von der Art, wie sie die legendären Geschichtenerzählerinnen von El Assud zum Besten geben. Aber egal, ob die Städte im Süden fliegen können oder nicht, dort kommt ohnehin keiner hin.«

Daa’tans Blicke wurden immer begehrlicher – aber das lag nicht an den Fliegenden Städten, sondern an den hübschen Kafiservis-Mädchen, denen er zusah, wie sie die Bestellungen an die bis auf den letzten Platz besetzten Tische brachten. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Grao musste das Gespräch weiterführen, da der Junge plötzlich nicht mehr richtig zuhörte.

Er erfuhr, dass es angeblich auch keine Möglichkeit gab, die Todeswüste zu umgehen. Laut Abamad reichte sie von einem Ufer des Landes bis zum anderen und teilte Afra damit in zwei einander unerreichbare Regionen. Vom Seeweg riet Abamad dringend ab, denn dieser sei womöglich noch gefährlicher, da die Midaa-See von schrecklichen Ungeheuern verseucht wäre, die die Seefahrt praktisch unmöglich machten.

Grao hatte den Eindruck, als gründete sich auch diese Angst auf Legenden und Gerüchte, die vielleicht in alter Zeit zu eben dem Zweck ausgestreut worden waren, die südlichen Länder vor den Völkern Nordafras zu schützen. Hatte gar Kaiser de Rozier, Victorius’ Vater, damit zu tun? Der Daa’mure wollte es nicht ausschließen.

Daa’tan, der mit einem Ohr zugehört hatte, wollte es unbedingt auf dem Meer versuchen. Zum einen hatte er sich nun an das Schaukeln von Schiffen gewöhnt, zum anderen reichte ihm der Wüstenritt von El Kahira nach El Assud immer noch.

Grao, dem dank seines Wirtskörpers die Hitze mehr lag als der zugige kalte Meerwind, redete mit Daa’murenzungen, um Daa’tan zum Weg durch die Wüste zu überreden. Er ließ es so aussehen, als käme die Idee schlussendlich von dem Jungen selbst. »Eine gute Entscheidung«, schmeichelte Grao ihm. »Denn es kann schlichtweg nicht stimmen, dass ein Durchqueren der Todeswüste nicht möglich ist. Wie sollte man sonst auf dieser Seite Kenntnis von den Fliegenden Städten haben?«

So verkauften sie die STERN DES SÜDENS, was Yussuf und dem Rest der Mannschaft großes Wehklagen entlockte, und erstanden von dem Erlös fünf Kamshaas samt Ausrüstung. Sie behielten genug Pjaster übrig, um einen Führer zu bezahlen, aber sie fanden keinen. Als die Männer erfuhren, wo es hingehen sollte, winkten sie entsetzt ab. So blieb ihnen als einziges Hilfsmittel das »Sandrose« genannte Instrument, dessen Pfeil hinter der Glasscheibe immer nach Nordosten zeigte. So konnten sie wenigstens die Richtung nicht verlieren, wenn alles um sie herum gleich aussah.

Vier Tage später brachen Daa’tan und Grao auf. Jeder ritt auf einem Kamshaa, die drei Transporttiere führten sie am Zügel hinter sich her. Gab es bei Kartheem noch reichlich Vegetation, so wurde diese nach etwa einem Tagesritt deutlich weniger. Die Landschaft ging allmählich in eine Stein- und Geröllwüste über, in der sich bis zum Horizont schroffe, bisweilen bizarre Felsformationen erhoben. Weiße Linien und Flächen zogen sich durch die trostlose Landschaft. »Salz«, mutmaßte der Daa’mure und lag richtig damit.

Hoch am Himmel kreisten riesige Vögel. Grao und Daa’tan sahen sie als Schattenrisse vor dem wunderbar rot leuchtenden Himmel, den ihnen der Sonnenuntergang bescherte. Die Nacht kam schnell, als habe jemand ein dunkles Tuch über die Wüste geworfen.

Im Schutz eines Felsens schlugen die beiden Reisenden ihr Lager auf und versorgten die röhrenden Reittiere mit Futter. Aus Sorge vor den Vögeln, deren Angriff sie befürchteten, blieben sie an einen Felsen gelehnt sitzen und beobachteten die Kamshaas. Dass sich diese weitgehend ruhig verhielten, entspannte sie etwas.

Daa’tan säuberte Nuntimors Klinge, die nach den letzten Einsätzen mit Menschen- und Käferblut verschmutzt war. Danach nahm er sich auch noch das Zepter vor, das er beim Kampf am Uluru dem Albino abgenommen hat; wie hieß er noch gleich – ah ja, Rulfan. Nachdenklich betrachtete er das Ding. Rulfan hatte die schlanke Keule mit der spindelförmigen Verdickung an einem Ende als Schlagwaffe eingesetzt. Aber sie würde auch ein gutes Zepter abgeben; wenn er erst einmal zum Herrn der Welt aufgestiegen war.

Daa’tan schob den Stab zurück unter seinen Gürtel und rückte näher an Grao heran. Die Nacht brachte empfindliche Kälte mit und beide fröstelten trotz ihrer dicken Burnusse.

»Es ist ungerecht von Mutter, mich im Stich zu lassen«, sagte Daa’tan plötzlich. »Ich muss die ganze Zeit an sie denken. Und ich kann immer noch nicht verstehen, warum sie bei Absimbal in die Wüste geflohen ist. Bloß weil sie Hadban getötet hat? Das ist doch lächerlich. Sie bringt schließlich nahezu jeden Tag Menschen um.«

»Im Kampf, ja. Aber das sah mir nach eiskaltem Mord aus.« Grao, der in Aruulas Gestalt dieses kleine Drama inszeniert hatte, um von ihrem wahren Aufenthaltsort in der Gruft abzulenken, drehte den Kopf zu Daa’tan. »Du solltest sie einfach vergessen. Sie hat dir ständig Vorschriften gemacht und dich in deiner Entwicklung behindert.«

Ein abgehacktes Lachen löste sich aus Daa’tans Mund. »Entwicklung? Ausgerechnet du redest von Entwicklung, Grao? Was kann sich in dem kurzen Leben, das mich erwartet, schon groß entwickeln, hm? Diese dreimal verfluchte Pflanzen-DNA in mir wird mich früh altern lassen. Und deine verdammte Rasse ist Schuld daran.« Er hielt kurz inne und warf voller Wut einen Stein gegen den nächsten Felsen. »Wenn ich also etwas erleben will, muss ich es viel schneller tun als andere. Aber eins sag ich dir, Grao: Wenn ich abtreten muss, dann werde ich das als Herrscher tun! Die Fliegenden Städte werden mein Palast sein, und de Roziers Untertanen werden mein Volk sein!«

Daa’tan geriet ins Schwärmen. Wie immer, wenn er sich seine Machtfantasien ausmalte. »Ja, Grao, ich sehe es bereits vor mir. Mit Hilfe der Pflanzen werde ich die Menschen kontrollieren und ihr Schicksal bestimmen. Herr über das Land, die Städte und über Leben und Tod… Nur schade, dass Mutter das nicht miterleben kann.«

»Unerheblich. Sie stand als einfache Primärrassenvertreterin immer weit unter dir.«

»Und?« Daa’tans Stimme wurde noch aggressiver. »Menschen haben ihre Mütter gern, das ist normal. Sie kann noch so weit unter mir gestanden haben, ich vermisse sie trotzdem. Aber das kann eine Echse wie du ohnehin nicht verstehen.«

»Da irrst du dich, Daa’tan. Du hast deine Mutter verloren. Ich aber habe mein ganzes Volk verloren. Ich bin vermutlich der letzte Daa’mure auf diesem Planeten. Das, Daa’tan, ist wirkliche Einsamkeit.«

Der junge Mann drehte den Kopf weg und sagte nichts mehr. Das Schnauben, das er von Zeit zu Zeit hören ließ, zeigte Grao, dass die Wut seines Gefährten noch nicht abgeklungen war. Irgendwann wurde Daa’tan müde, sein Kopf sank nach unten. Langsam fiel sein Körper zur Seite und lehnte sich gegen Grao. Daa’tan bettete seinen Kopf an die Schulter des Echsenwesens. Regelmäßige Atemzüge hoben und senkten seine Brust.

Was kann ich tun, um ihn aufzuheitern?, überlegte der Daa’mure. Vielleicht sollte ich ihn künftig nicht mehr in der Gestalt eines Menschenmannes begleiten, sondern als Frau. Zu ihnen fühlt er sich weitaus mehr hingezogen als zu seinesgleichen, auch wenn ich bis heute nicht begreife, warum er gerade diese schön und attraktiv findet und jene nicht.

Ihm selbst machte es nichts aus, wen er imitierte. Für Daa’muren war eine menschliche Gestalt so gut wie die andere.

Vielleicht nimmt ihm diese Veränderung auch einen Teil der Aggressivität, die er gegen mich hegt, überlegte Grao’sil’aana. Ja, ich glaube, dies ist ein Konzept, das uns beiden durchaus nützen kann.

Er begann seine Schuppen zu verschieben und versuchte, möglichst detailgetreu das schwarzhaarige Kafiservis-Mädchen aus Kartheem nachzubilden, das Daa’tan bevorzugt betrachtet hatte. Es gelang ihm leidlich, und er musste die Haare länger und die Oberweite voller gestalten, um seine Körpermasse darin unterzubringen; ansonsten wäre das Mädchen über zwei Meter groß geworden. Auch die Kleidung bildete er nach und bedeckte damit so viel nackte Haut wie möglich, denn deren Oberfläche konnte nie so glatt sein wie die von Menschen, da sie sich aus Myriaden winziger Schuppen zusammensetzte. Selbst das Haar bestand nicht aus einzelnen dünnen Strängen, sondern war eine kompakte Masse, die sich nie im Wind bewegen würde.

Schließlich, als er mit dem Ergebnis zufrieden war, stupste er Daa’tan ein paar Mal sanft an. Der junge Mann erwachte schließlich mit einem lauten Schnarcher. Schlaftrunken blickte er das schöne Mädchen an, das neben ihm saß und die Imitation eines Lächelns schenkte.

»Wo kommst du denn her?«, murmelte er. »Bist du ein Traum?« Dann schloss er die Augen wieder und schlief weiter. Ohne sich dieses Mal an Grao anzulehnen.

***

Feste Kadesch

Nordsyrien, 1274 v. Chr.

Wolken von gelbem Staub stiegen über der Wüste auf, der dürre Boden dröhnte unter dem tausendfachen Getrampel der Division Amun. Die dumpfen Schläge der Kesselpauken zwangen die kleinen, zähen, schweißtriefenden Soldaten zum Gleichschritt. Halbnackt marschierten sie in Sechserreihen, während seine Majestät, Pharao Ramses II., ihnen auf seinem Streitwagen vorausfuhr.

Auf dem Streitwagen neben dem von Ramses fuhr Nefertari. Wie der Pharao und seine Offiziere hatte die Sechsunddreißigjährige das ärmelfreie Panzerhemd angelegt, das aus hartem, mit Bronzeschuppen besetzten Leder bestand. Während Ramses den blauen Kriegshelm trug, ließ Nefertari ihr schulterlanges schwarzes Haar im Wind flattern. Immer wieder lächelte sie dem Koloss zu, und Ramses lächelte zurück. Er war stolz auf seine Große Königliche Gemahlin, die wie er einen Streitwagen zu führen verstand und kämpfen konnte wie ein Mann. Denn Nefertari übte sich seit vielen Jahren fast täglich in den Kampfkünsten und war mitunter geschickter darin als Ramses selbst. Kräftige Muskeln zierten inzwischen ihren schlanken, fast knabenhaften Körper. Das war Ramses durchaus kein Dorn im Auge, denn er liebte es, wenn sie ihm im Liebesspiel zuerst so viel Widerstand wie möglich entgegensetzte.

Natürlich sah der Pharao es nicht gerne, dass die Frau, die er so sehr liebte, auf dem Streitwagen mit in den Krieg zog. Aber erstens hatte er Vertrauen in ihre Fähigkeiten; zweitens hätte ihm Nefertari mit Liebesentzug gedroht – wie sie dies in Situationen, in denen sie ihren Willen nicht bekam, immer tat –, und drittens erwartete er ohnehin keinen großen Kampf.

Die Kundschafter kamen zurück. Sie brachten zwei völlig verängstigte Beduinen mit. Ramses ließ seine Soldaten anhalten und pausieren.

»Wer seid ihr?«, fragte er barsch, während die Beduinen niedersanken und nach ägyptischer Art die Hände in Kniehöhe vorstreckten.

»Wir gehören zum Stamme der Scha-Su. Und wir wollen dir mitteilen, dass wir uns von Muwatallis abgewandt haben, um künftig an deiner Seite zu kämpfen, du Sohn der Sonne. Denn der König der Hethiter hält sich viele Tagesreisen entfernt bei Aleppo auf und fürchtet sich vor dem anrückenden ägyptischen Heer.«

Ramses lachte laut. Die Vorstellung eines vor Angst schlotternden Hethiterkönigs, den er ohnehin nur den »Elenden von Chatti« zu nennen pflegte, gefiel ihm sichtlich. Seine Offiziere fielen in das Lachen ein. Nur Nefertari, an die sich die Offiziere längst gewöhnt hatten, blieb ernst. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Elende von Chatti Furcht vor uns hegt, mein starker Stier«, sagte sie. »Das hat er in den letzten Jahren nicht getan, und warum sollte er es also jetzt tun? Die Hethiter sind tapfere Kämpfer, den unseren durchaus ebenbürtig und an Zahl nicht unterlegen. Ich traue der Sache nicht.«

Ramses pflegte sonst durchaus auf Nefertari zu hören, aber dieses Mal blieben seine Ohren ihren Worten verschlossen. Im fünften Jahr seiner Regierung zog der junge Pharao mit seinem ganzen Heer von rund zwanzigtausend Mann nach Syrien, um die strategisch wichtige Feste Kadesch von den Hethitern zurückzuerobern. Sein Vater Sethos hatte sie einst erobert, doch fernab ägyptischer Autorität war der Festungskommandant danach sofort wieder zu den Hethitern übergelaufen. Ramses hatte also noch ein Hühnchen mit diesem Kommandanten zu rupfen.

In Wirklichkeit aber ging es um viel mehr, nämlich um die ägyptische Vorherrschaft in Syrien, die die Hethiter zu brechen versuchten, indem sie eine Allianz mit den zahlreichen dort ansässigen Kleinstaaten gegen das Reich am Nil schmiedeten. Ramses wollte sich das nicht gefallen lassen und Stärke zeigen. Er gedachte die Hethiter nicht nur aus Syrien zurückzudrängen, sondern die ägyptischen Grenzsteine weit in deren Land hineinzuversetzen.

Ohne den geringsten Zwischenfall war das pharaonische Heer hierher gekommen, fast so, als sei es auf den Straßen Ägyptens gewandert. Kadesch war nur noch eine Stunde entfernt. Seit Ramses den Fluss Orontes hoch zog, hatte er seine Divisionen getrennt. Sie marschierten im Abstand von etwa zehn Kilometern hintereinander. Eine seltsame, sorglose, fast arrogante Taktik, die folgender Absicht Ramses entsprang: »Ich will dem Elenden von Chatti zeigen, dass meine Soldaten so zahlreich wie die Sandkörner der Wüste sind und meine Macht ebenso groß. Vor einem Heerwurm, so lang, dass er vom Nil bis in die Länder der syrischen Fürsten reicht, soll er erzittern.«

Kurz vor Kadesch brachten die Kundschafter zwei weitere Gefangene an. Ihre Körper wiesen Spuren von Folterung auf. Sie erzählten, dass sie Spione Muwatallis seien und der Großkönig der Hethiter mit einem riesigen Heer hinter Kadesch lauere, um über die ägyptischen Truppen herzufallen.

Ramses stieß einen lauten Schrei aus. Sein zahmer Löwe, der am goldenen Thron angekettet war und den er überall hin mitnahm, sprang auf und ließ ein lautes Brüllen hören.

Voller Wut, auf eine billige Kriegslist der Hethiter hereingefallen zu sein, ließ der Pharao seine Generäle zur Lagebesprechung rufen. Sie hatte noch nicht richtig begonnen, als hinter den Hügeln von Kadesch plötzlich Staubwolken aufstiegen. Unverhofft brachen die Hethiter aus ihren Verstecken hervor. Zweitausendfünfhundert Streitwagen, jeder mit drei Kämpfern besetzt, preschten in breiter Phalanx auf den Orontes zu, an dessen anderem Ufer sich die Division Amun aufhielt. Wasser spritzte hoch, als die Streitwagen in den Fluss fuhren, das Kriegsgeschrei der Hethiter ließ den bis dahin ahnungs- und sorglosen Ägyptern das Blut in den Adern gefrieren.

Panik brach aus, als sich ein erster Pfeilhagel über Ramses’ Soldaten ergoss und sie reihenweise niederstreckte. Die Truppen des Pharao konnten sich nicht mehr ordnen. Voller Angst rannten sie wie die Hasen nach allen Seiten und wurden in Scharmützel verwickelt.

»Sie sind feige, mein Geliebter, sie lassen dich im Stich!«, rief Nefertari dem Pharao zu. »Ich tue das nicht, denn ich bin nicht feige. Nun gilt es, zu retten, was zu retten ist.« Nefertari zog ihren Lederhelm über und sprang auf ihren Streitwagen. »Los, Heb, fahre den Hethitern entgegen!«, befahl sie ihrem Wagenlenker.

Heb, einem ansonsten mutigen Mann, stand ebenfalls die Angst ins Gesicht geschrieben. »Königin, das ist Selbstmord«, krächzte er, und sie konnte ihn zwischen Waffengeklirr und Todesschreien kaum hören.

Sie funkelte ihn an. »Fahr!«

Heb nickte ergeben. Er nahm die Zügel in die Linke und den Schild, mit dem er die Königin zu schützen hatte, in die Rechte. Dann trieb er die beiden Pferde an und preschte auf die gegnerischen Streitwagen zu. Geschickt fing er mit dem Schild einige Pfeile ab, während Nefertari selbst begann, Pfeil um Pfeil auf die Gegner abzuschießen. Dabei traf sie mit erstaunlicher Sicherheit. Ein Hethiter nach dem anderen fiel von den Wagen und wurde, sich überschlagend, von den Rädern der nachfolgenden zermalmt.

Ramses hatte seinen Wagenlenker Menna längst angewiesen, hinter Nefertari herzufahren. Auch er schoss nun Pfeil auf Pfeil ab und traf ebenso präzise wie seine Königin. Menna sollte schauen, dass er in ihre Nähe kam, denn Ramses gedachte sie zu schützen oder an ihrer Seite unterzugehen.

Nefertaris Streitwagen prallte zwischenzeitlich auf einen hethitischen. Ihre Augen blitzten vor Kampfeslust, als sie blitzschnell ihr Schwert zog, sich unter dem Hieb eines Hethiters wegduckte und ihm die Kehle durchhieb.

Auch Ramses kämpfte mit großer Tapferkeit wie ein Löwe gegen die tausendfache Übermacht, tötete reihenweise seine Feinde und brüllte und beschimpfte sie dabei unablässig. Wie ein furchtbarer Dämon wirkte der riesige Mann, der sich langsam aber sicher in einen Blutrausch steigerte. Seine ursprüngliche Absicht, Nefertari zu schützen, bestand nun nicht mehr. Es zählte nur noch das Blut seiner Feinde, wo immer er es vergießen konnte.

Dennoch wäre er der Übermacht unterlegen, hätte nicht Nefertari zum letzten, ultimativen Mittel gegriffen. Sie öffnete eine Klappe in der Wand ihres Streitwagens und holte einen seltsam geformten Stab hervor. Diesen richtete sie auf drei nebeneinander anfahrende hethitische Streitwagen, die sie in die Zange nehmen wollten.

Ein greller Blitz zuckte aus dem Stab und hinüber zu den Streitwagen und traf den Lenker des mittleren. Ein Netz aus Lichtpunkten, heller als die Sonne, spannte sich plötzlich um seinen Körper. Er zuckte wild, schrie markerschütternd und ließ die Zügel fahren. Die Pferde brachen nach links aus und rammten in das daneben fahrende Gespann. Die Wagen hoben ab und überschlugen sich in der Luft, die Soldaten wurden herausgeschleudert und flogen viele Meter weit, während sich die Gespannpferde ineinander verhedderten und zu Boden gingen.

Mit einem gewagten Manöver konnte der dritte Streitwagenfahrer noch ausweichen, aber auch ihn traf ein Blitz aus Nefertaris Hand.

E’fah hatte es in all den Jahren nicht verlernt, mit dem hydritischen Kombacter umzugehen, den sie sich vor Jahren aus Hattuscha zurückgeholt hatte. Blitz um Blitz schleuderte sie und holte damit die Hethiter von den Wagen. Deren Angriffe begannen zu stocken, die grellen Lichterscheinungen lähmten ihren Tatendrang. Voller Angst vor dem scheinbaren Eingreifen der Götter zugunsten des Pharao begannen sie zu fliehen. Zumal nun auch die Elitetruppe des Pharao, Naruna-Kämpfer genannt, am Ort der Schlacht eintraf und, ebenfalls im Glauben, die Götter stünden ihnen bei, den fliehenden Hethitern mächtig zusetzte.

Ramses und die Naruna trieben die Feinde in den Orontes zurück, wo sie reihenweise ertranken. Muwatallis, der die Geschehnisse von ferne betrachtete, verließ ebenfalls der Mut, die über dreißigtausend Fußsoldaten einzusetzen, die Ramses und der Amun-Division endgültig das Genick gebrochen hätten. Die Hethiter zogen sich zurück, und auch Ramses zog wieder ab, ohne sein eigentliches Ziel, Kadesch zu erobern, erreicht zu haben. Er vergötterte seine Große Königliche Gemahlin Nefertari ab diesem Moment aber noch mehr, denn sie stand wie er in der Gunst der Götter, und diese hatten über sie die Entscheidung herbeigeführt.

Der Einzige, der hätte sagen können, was sich wirklich abgespielt hatte, hatte die Schlacht von Kadesch ebenfalls nicht überlebt: Heb, der Wagenlenker der Königin, lag mit einem Dolch im Nacken auf dem Schlachtfeld. Dessen Klinge bestand aus Bronze, so wie ihn die Ägypter trugen, und nicht aus Eisen, aus dem die Hethiter ihre Waffen herstellten.

Ramses ließ anlässlich des großen Sieges, als den er die faktisch unentschieden ausgegangene Schlacht bei Kadesch verkaufte, große Tempel überall im Land bauen; vor allem aber in seiner neuen, gigantischen Hauptstadt Pi Ramesse, die er auf den Ruinen der alten Hyksos-Hauptstadt Avaris errichtete. Zum ersten Mal stellten die Künstler, die die Statuen schufen, Nefertari gleich groß wie den Pharao selbst dar. Alle Welt sollte sehen, dass er sie nicht nur liebte und verehrte, sondern dass sie so groß und mächtig war wie er selbst.

***

Nefertari, die diese Gunst zu schätzen wusste, bereiste das ganze Land und inspizierte die Tempel, die zu ihren Ehren erbaut wurden. Vor allem interessierten sie die beiden Tempel in den südlichen Grenzländern, die Ramses als ewiges steinernes Zeichen ihrer großen Liebe errichten ließ.

Nachdenklich wandelte Nefertari durch die Hallen des kleineren Tempels. Nach dem offiziellen Empfang durch den Kommandanten der Festung von Abu Simbel war sie direkt hierher gekommen, weil sie mit sich und ihren Gedanken alleine sein wollte. Deswegen trug sie noch das Nemes-Kopftuch mit der Uräusschlange, den Zeremonialbart und den Krummstab, jene Insignien also, die die Pharaonen bei offiziellen Anlässen als Zeichen der Macht anlegten. Ramses ließ es nicht nur zu, dass auch sie diese pharaonischen Insignien trug, er wünschte es sogar ausdrücklich.

Nefertari seufzte und betrachtete die steinernen Wandbilder, die von ihrem Ruhm kündeten und sie bereits an die Seite der Götter rückten. Wie immer hatte sie sich mit eigenwilligen Mustern geschminkt und trug ein durchsichtiges Kleid aus zartestem Linnen. Sie war stolz auf ihren schönen Körper und fand nichts dabei, ihn dem Volk zu präsentieren. Ramses hatte ob dieses Umstandes zuerst deutlichen Unmut gezeigt. Nun aber war er stolz darauf, weil alle Welt sah, was er alleine berühren durfte. So hatte sie es ihm begreiflich gemacht.

Ursprünglich hatte Ramses die beiden Tempel, von denen einer ihm und der andere ihr geweiht war, gleich groß bauen wollen. Doch Nefertari selbst hatte sich widersetzt. Denn sie wollte, dass das Volk wieder Ramses als unumschränkten Herrscher anerkannte. Seit ihrer triumphalen Rettungstat bei Kadesch sahen viele im Reich in ihr die wahre Herrscherin – und Ramses lediglich als Marionette ihres Willens. Das aber war er nicht und würde es niemals sein.

Sollten die Figuren, die sie gleich groß zeigten, bestehen bleiben. Aber sie würde den königlichen Baumeister anweisen, alle weiteren Figuren von ihr wesentlich kleiner zu gestalten, so wie es sich für Königsgattinnen geziemte. Das würde im Reich die Runde machen und sein Ansehen war wiederhergestellt.

Niemand brauchte zu wissen, dass Ramses zwar ein tapferer Mann war, dass ihn die Flügel des Verstandes aber tatsächlich nicht allzu hoch trugen. Dass tatsächlich sie die wahre Königin war!

***

Kiegal, Hauptstadt der Huutsi

Zentralafra, November 2523

Koroh, der Schamane der Huutsi, schlüpfte in das blutrote, bis zum Boden reichende Gewand, das er allein tragen durfte. Dann setzte er sich die rundum laufende Federkrone aufs Haupt und legte sich die Kette aus Crooc-Zähnen um den Hals, die ihm seine Nichte Elloa zum dreißigsten Geburtstag geschenkt hatte. Schließlich hängte er sich die Singenden Scheiben an seine Ohren. Diese Heiligtümer der Huutsi hatten er und Yao in einem abgekarteten Spiel dazu benutzt, um den verbrecherischen Prinzen Banyaar schlussendlich zu Fall zu bringen. [3]

Koroh seufzte. Er nahm seinen armlangen, reich verzierten Stab an sich und strich fast zärtlich über den menschlichen Totenschädel, der auf dem einen Ende steckte. Das Zepter gehörte wie die Singenden Scheiben zu den Insignien seiner Macht.

So gerüstet verließ Koroh sein Haus und ging zum Rektorat. Das Versammlungshaus der Huutsi lag am Hang von Papa Lava, direkt unterhalb des mächtigen Palastes. Vierzehn der sechzehn Ältesten hatten sich bereits eingefunden. Koroh als Oberlehrer hatte nicht nur das Privileg, sondern geradezu die Pflicht, als Letzter zu kommen, denn dies wurde als Zeichen seiner Würde gesehen.

In der Versammlung der Ältesten hatte normalerweise auch der König Sitz und Stimme, unabhängig von seinem Alter, so wie der Schamane auch. Koroh war einigermaßen erstaunt, dass sein Freund Yao der Versammlung fern blieb, obwohl er ihn persönlich informiert hatte. Nahm er sie so wenig Ernst? Nun, er konnte nicht gezwungen werden.

Als der am ganzen Leib zerschlagene Drogbah, auf einen Stock gestützt, in den Versammlungssaal humpelte, ging erstauntes Murmeln durch die Reihen der Ältesten. Ruundu erhob sich, ging um den Tisch herum und legte den Arm um die Schulter seines Sohnes. »Was ist dir passiert, Drogbah? Bist du unter eine Dampf-Rakeet geraten?«

»Nein, keinefwegf«, nuschelte der Geschundene, dem seit der nächtlichen Attacke mehrere Zähne fehlten. »Ich wurde mit Nachdruck gebeten, nicht vor der Konferenf aufzufagen. Aber ich tue ef troffdem, denn ich laffe mich von den Schergen def Königf nicht einschüchtern.«

Die Ältesten hörten sich an, was Drogbah zu sagen hatte. Vor allem der brutale Überfall empörte die Männer über alle Maßen.

»Es sind in letzter Zeit immer wieder Huutsi verschwunden, die mit der Politik des Königs nicht einverstanden waren«, sagte der faltenreiche Ruundu mit zittriger Stimme. »Aber es war bisher nicht nachzuweisen, dass der ominöse Geheimdienst dahinter steckt, den König Yao gegründet hat. Niemand weiß, wer ihn führt und wer dazu gehört. Und niemand wusste bisher, ob dieser Geheimdienst tatsächlich mit derart brutalen Methoden arbeitet.«

Er hielt einen Moment inne und schnaufte tief durch. »Denn die, die nicht tot aufgefunden wurden, sondern so misshandelt waren wie mein Sohn Drogbah, hielten den Mund und sagten nie wieder etwas gegen den König. Nun aber haben wir zum ersten Mal eine mutige und deutliche Aussage, dass der Geheimdienst hinter den Attacken steckt. Koroh, wir müssen handeln. Das können wir, die Gesetz gebende Gewalt, im Sinne aller Huutsi nicht mehr dulden. Was gedenkst du gegen deinen Freund Yao zu tun?«

Der Schamane antwortete umgehend auf diese provokante Frage. »Ich bin genauso empört wie alle hier, ihr Lehrer. Diese Methoden dürfen wir nicht mehr länger dulden, da bin ich mit euch einig. Doch bevor wir ein Gesetz dagegen beschließen, lasst mich zuerst mit dem König reden. Er soll mir ins Gesicht sehen, wenn er sich rechtfertigt.«

Noch in derselben Nacht stieg Koroh zum Palast hinauf und verlangte den König zu sprechen. Yao ließ ihn tatsächlich vor. Der junge Mann mit dem Modellkörper eines Athleten lag in einem seiner Privaträume auf einem fellbezogenen Lager und aß ein paar Trauben. Er hatte den halblangen Lendenrock der Huutsi-Könige in den Farben Hellblau, Gelb und Grün, die nur die Angehörigen des Königshauses tragen durften, um die schmalen Hüften gelegt. Am Gürtel aus Crooc-Leder hing der doppelte Lioon-Schwanz, der dem König allein vorbehalten war, während der Kronprinz den einfachen Lioon-Schwanz tragen durfte.

Dieser hing an der KTM, die im Hintergrund des Raumes stand. Das Motorrad, mit dem einst der Franzose Maurice Poulain die Rallye Paris-Dakar gewonnen hatte, bevor »Christopher-Floyd« eingeschlagen war, hatte über den Daa’muren Mul’hal’waak den Weg zu den Huutsi gefunden und Yao geholfen, Prinz Banyaar im Zweikampf zu besiegen. Mit dem Lioonschwanz des Prinzen hatte Yao den Bruder Banyaars persönlich erwürgt und danach den ganzen Gazellen-Clan in den Dschungel verbannt. So war der Weg auf den Thron für ihn frei geworden. Koroh erinnerte sich beim Anblick Yaos unwillkürlich an diese Ereignisse.

Yao erhob sich. Er strich sich durch das kurze krause Haar und ging zwei Schritte auf Koroh zu. »Willkommen, Freund«, sagte er, doch in den Ohren des Schamanen klang es wie Hohn. »Setz dich. Was kann ich für dich tun?«

Koroh nahm auf einem Stuhl Platz. Ohne Vorgeplänkel kam er direkt zur Sache. »Ich muss dringend mit dir reden, Yao. Seit du den Thron der Huutsis bestiegen hast, passieren Dinge, die die Konferenz nicht mehr hinnehmen will und wird.«

»Ach.« Yao tat erstaunt. »Und was sind das für Dinge?«

»Du solltest mich ernster nehmen, König. Ich erinnere mich noch sehr genau daran, was du damals gesagt hast, als wir über Banyaar redeten.«

»Ich auch. Und?« Wieder grinste Yao.

»Du sagtest, dass Banyaar nur sein eigenes Wohl im Kopf hat und die Huutsi in den Abgrund stürzen wird, wenn er erst König ist. Du sagtest, dass du der bessere König wärst, unter dem die Huutsi wieder neu aufblühen werden. Aber bist du das wirklich?«

Yao erhob sich geschmeidig. Breitbeinig stand er vor Koroh, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Ich sagte, dass wir wieder unsere alte Stärke und unseren Mut zurückgewinnen müssen, um die Ibo, die uns damals das Leben schwer gemacht haben, wieder in die Schranken zu weisen. Dazu lasse ich die behäbig gewordene Armee drillen. Trauen sich die Ibo seither noch auf unser Land? Hat es weitere Übergriffe und Attacken gegeben?«

»Nein«, musste Koroh zugeben. Er erhob sich ebenfalls, um nicht zu Yao aufsehen zu müssen, denn er wollte weiter von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden. »Aber während du dich um die Armee kümmerst, vernachlässigst du alles andere. Somit bist du nicht besser als Banyaar, dem du genau dies vorgeworfen hast. Kriegsgerät wird in großen Mengen produziert, während das Wasserleitungssystem langsam zerfällt. Als du noch Erster Maschiinwart warst, hättest du das niemals zugelassen. Und die Werkstätten haben keine Termine mehr frei, um zivile Baiks oder Dampfmaschiins zu reparieren. Sie müssen sich in erster Linie um die Altbestände der Armee kümmern.«

»Du langweilst mich, Koroh. Das weiß ich alles selbst.« Yao betrachtete angelegentlich seine Fingernägel.

Der Schamane ließ sich nicht beeindrucken. »Und das Schlimmste: Du saugst die Huutsi aus. Sie alle müssen bis zum Umfallen arbeiten, und die Soldaten werden pausenlos gedrillt. Ein Großteil der Lebensmittelvorräte geht in die Lager der Armee, dafür hat die restliche Bevölkerung weniger zwischen den Zähnen. Zudem lässt du jede kritische Stimme über diese Zustände mit brutalen Methoden im Keim ersticken. Wir haben zum ersten Mal einen Zeugen dafür.«

Koroh hatte sich immer mehr in Wut geredet. Er schlug das Zepter auf den Boden. »Sind das die goldenen Zeiten, die du bei deiner Thronbesteigung den Huutsi versprochen hast, Yao?«

»Was regst du dich so auf, Koroh? Der Zeuge lügt. Ich lasse keinen freien Huutsi misshandeln. Du wirst aber sicher verstehen, dass ich zuerst die Armee wieder auf Vordermann bringen muss, um jeden Angreifer von vorneherein abzuschrecken. Niemand darf auch nur auf die Idee kommen, er könnte Erfolg haben, wenn er uns angreift. Danach wird dem Volk alles wieder zur Verfügung stehen wie ehedem, und es wird mich für meine Weitsicht preisen, auch wenn es sich momentan etwas einschränken muss.«

Koroh lachte hart. »Schöne Worte, hinter denen nichts steckt. Jeder weiß, dass du die Waffen produzieren lässt, um die sagenhaften Fliegenden Städte zu erobern. Ich weiß es am Allerbesten. Du hast es schließlich oft genug gesagt. Und du missbrauchst das Volk für deine persönlichen Ziele. Noch weitaus stärker, als Banyaar das getan hat. Yao, ich hätte das niemals für möglich gehalten. Du warst einmal ein wirklicher Freund und ich habe dich für deinen Mut und deine Entschlossenheit bewundert. Aber jetzt graut mir vor dir. Die Konferenz wird deinem Treiben Einhalt gebieten.«

Nach diesen harten Worten ging Koroh grußlos.

»Die Götter sind mit mir!«, tönte es hinter ihm her. »Sie leiten mich, Koroh, verstehst du? Ich habe hier im Palast die Uni-Regeln gefunden, das heilige Buch der Huutsi. Darin steht, dass ich ausersehen bin, die Huutsi zu neuer Blüte zu führen. Willst du es sehen?«

Als er das laute, fast irre Lachen hinter sich hörte, lief es Koroh eiskalt den Rücken hinunter. Angst hatte er dennoch nicht. Niemals zuvor hatte sich ein Huutsi am Schamanen vergriffen.

***

Todeswüste, Anfang Mai 2524

»Hast du gut geschlafen?«, fragte Grao, der die ganze Nacht über gewacht hatte. Er zeigte sich wieder in seiner natürlichen Echsengestalt.

Daa’tan streckte sich gähnend. Er stand im Schatten des Felsens, denn die Sonne besaß schon frühmorgens enorme Kraft. »Ja, ganz gut. Aber ich hatte einen seltsamen Traum.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Ich hab geträumt, ich wache auf und neben mir sitzt ein wunderschönes Mädchen mit schwarzen Haaren.«

»Hat sie dir gefallen?«

Daa’tan grinste. »Im Prinzip schon. Aber irgendwie mag ich blonde Frauen lieber.«

Nach einem ausgiebigen Frühstück zogen sie weiter. Bald mussten sie feststellen, dass die Felsen und der Boden die Hitze so stark speicherten und reflektierten, dass sie sich wie in einem Glutofen vorkamen. Als Daa’tan mit der Hand versehentlich einen Felsen berührte, zuckte er zurück. »Aua«, sagte er und starrte auf die Brandblase, die sich zu bilden begann. Da sich die Unwilligkeit der Kamshaas aber im normalen Rahmen bewegte, beschlossen sie, trotzdem tagsüber zu reisen, weil es durch die Tiere genügend Schatten gab.

Daa’tan freute sich, dass hier mehr Vegetation gedieh, als er das anfangs für möglich gehalten hätte. Dürre Bäume, Büsche, Kakteen und einzeln wachsende Blumen hatten sich an die lebensfeindliche Umgebung angepasst. Bis auf die Vögel hatten die beiden Reisenden allerdings noch keine anderen Tiere zu Gesicht bekommen.

Sie schonten die Wasservorräte, indem Daa’tan seine Pflanzenkräfte einsetzte, um den Kakteen ihre Feuchtigkeit zu entziehen. Völlig ausgedorrt blieben sie wie mahnende, verkrüppelte Finger hinter ihnen zurück.

Eine Woche später marschierten sie parallel zu einem mächtigen Gebirge, das sich weit östlich von ihnen bis zum Horizont und wohl auch darüber hinaus erstreckte. In der Bergkette gab es mindestens zwei aktive Vulkane, die allerdings nur schwach rauchten. Plötzlich hielt Grao sein Kamshaa an. Er starrte zu den mächtigen Wolkenbergen hinüber, die sich über dem Gebirgszug zu bilden begannen und sich mit dem Rauch der Vulkane vermischten. »Das gefällt mir nicht«, murmelte er.

Er sollte Recht behalten. Innerhalb kürzester Zeit nahmen die weißen Wolken eine dunkle Farbe an und wurden schließlich tief grau. Erste Blitze zuckten darin, ein noch dumpfes Donnern erschreckte die Kamshaas, die ohnehin schon unruhig waren. Grao und Daa’tan konnten sie nur mit Mühe halten.

»Wir müssen Schutz suchen, schnell!«, rief Grao, denn die aufkommenden Windböen rissen ihm bereits die Worte von den Lippen. Er zeigte nach vorne.

In aller Eile trieben sie die röhrenden und bockenden Kamshaas zwischen schroffe Felsen in eine Art Schlucht, während die Gewitterfront rasch näher kam. Die Sonne verschwand, der Himmel über ihnen wurde jetzt tief schwarz.

Die Schlucht machte einen Bogen nach Osten. Die Felsen, die gut zwanzig Meter aufragten, besaßen einige Überhänge. »Dort vorne!«, schrie Daa’tan gegen das stärker werdende Brüllen des Windes an. »Da sind wir geschützt!« Und schon trieb er sein Kamshaa an.

Es wäre ihm kaum geglückt, hätte das Leittier, das er ritt, nicht ohnehin den Überhang mit dem schützenden Felsengürtel darunter als geeigneten Platz ausfindig gemacht. Die Felsen, etwa drei Meter hoch, boten zusätzlichen Schutz. Trotzdem hatten Grao und Daa’tan alle Hände voll zu tun, die angsterfüllten Tiere zu beruhigen. Ein Tragtier war jedoch so in Panik, dass es aus dem kleinen Kessel ausbrach und laut blökend zurück in die Schlucht galoppierte.

»Kamshaakacke!«, schrie Daa’tan und wollte hinterher. Doch dann blieb er stehen, als sei er vor eine Wand gelaufen. Das seltsame Rauschen, das sie seit etwa einer Minute hörten und das ständig stärker wurde, schwoll nun beängstigend an. Es wurde zu einem lauten Donnern. Eiskalte Winde fegten in Orkanstärke über das Land und beschleunigten sich in der Enge der Schlucht sogar noch. Steine flogen, Bäume knickten um, als die Front von Osten her hereindrückte. Grao und Daa’tan warfen sich zu Boden. Es pfiff, kreischte und heulte, als der Wind über sie hinweg fuhr. In ihrem kleinen Kessel bekamen sie nur wenig ab. Das geflüchtete Kamshaa hingegen wurde erfasst, wie ein Palmblatt davon gewirbelt und in gut zehn Metern Höhe an einer Felswand zerschmettert. Dann drückte der Wind den Kadaver noch viele Meter weiter, bevor er sich in einer breiten Felsenritze verfing.

Der Platzregen, der danach niederging, war dann eher erfrischend für Mensch, Alien und Tier.

Als alles vorbei war, kümmerten sich Daa’tan und Grao um das tote Kamshaa, dem buchstäblich jeder Knochen im Leib gebrochen worden war. Sie wollten die wertvollen Wasser- und Nahrungsvorräte auf die anderen Tiere umladen – aber da gab es nichts mehr umzuladen. Sämtliche Transportkisten und Wasserschläuche waren an den Felsen zerschmettert worden.

»Kein Grund zur Panik«, beruhigte Grao den fluchenden Daa’tan. »Wir haben noch genügend Vorräte für viele Wochen, und solange wir Kakteen finden, werden wir keinen Durst leiden.«

Zwei Stunden später brannte schon wieder die Sonne vom Himmel, als sei nichts geschehen. Die durstige Erde hatte das Wasser bereits vollständig absorbiert.

»Was war das eigentlich gewesen?«, wollte Daa’tan wissen. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es in der Wüste regnet.«

»Manchmal geschieht das«, erwiderte der Daa’mure, der mit den klimatischen Verhältnissen der Erde durchaus vertraut war. »Von der Midaa-See im Osten sind feuchte Luftmassen hierher gezogen und von dem Gebirge dort drüben zum Aufsteigen gezwungen worden. Das hat nicht nur zu dem Gewitter und dem Regen geführt, sondern auch zu diesem gefährlichen Sturm. Denn die Luftmassen sind als Fallwinde auf dieser Seite des Gebirges wieder abgesunken und haben durch die extremen Temperaturunterschiede eine gefährliche Geschwindigkeit erreicht. Wir hatten Glück, Daa’tan. Ohne die schützenden Felsen wären wir jetzt alle tot.«

***

Am nächsten Tag bemerkte Daa’tan die ersten Tiere, als er von seinem Kamshaa herab einen dürren Busch betrachtete, der sich an einem leicht ansteigenden Geröllhang festgekrallt hatte. Es handelte sich um mehrere Dutzend fingernagelgroße schwarze Käfer, die emsig auf den Blättern herumkrabbelten und kleine Stücke ernteten. Mit diesen kletterten sie den Hang bis zu einer Steilwand hoch, und verschwanden dort zwischen zwei hoch aufragenden Felsen in einem niedrigen Höhleneingang.

Daa’tan sprang von seinem Kamshaa und drückte Grao die Zügel in die Hand. »Halt das Biest fest, ich will mir das mal anschauen.«

»Sei vorsichtig. Die Kamshaas sind unruhig. Sie spüren etwas.«

»Die sind doch immer unruhig.« Der junge Mann lachte, legte den Burnus ab, weil er den Geröllhang im Schatten empor steigen konnte, und zog sein Schwert Nuntimor. »Keine Sorge«, sagte er. »Sollte da irgendwas drin sein, schlage ich es kurz und klein.«

Grao war gespannte Aufmerksamkeit, als Daa’tan wieselflink den Hang hochkletterte. Zwischen zwei Felsen, die größer waren als er selbst, verharrte er. Die Hand am Schwertgriff und die Augen zusammengekniffen, starrte er ins Dunkel der Höhle. Dann betrachtete er die Käfer und stellte verblüfft fest, dass sie auf ihrer Straße acht Kolonnen bildeten: Vier verschwanden in der Höhle, vier kamen daraus hervor, so exakt, dass es schon fast etwas Militärisches an sich hatte. Daa’tans Verblüffung verwandelte sich in Faszination. War es Baumaterial, was die Käfer heranschafften? Oder Nahrung für die Brut? Etwas war in der Höhle, denn dort drinnen stank es bestialisch.

Daa’tan wollte es nun wissen. Er duckte sich durch den Höhleneingang und achtete darauf, nicht auf die Käfer zu treten. Die ließen sich von ihm nicht aus dem Konzept bringen.

Hinter ihm knirschte es plötzlich. Daa’tans Nackenhaare stellten sich auf. Er fuhr herum. Im selben Moment begann Grao zu brüllen.

Daa’tan starrte auf den »Felsen«, den er gerade eben passiert hatte. Der erhob sich soeben – auf einer Vielzahl schlanker, kräftiger Insektenbeine! Zwei mächtige Fühler schnellten in die Luft und peitschten hin und her.

Ein Lebewesen, das sich mit perfekter Mimikry getarnt hatte! Mit einer Geschwindigkeit, die niemand dem riesigen Käfer zugetraut hätte, stakte er den Geröllhang hinab. Jeder Schritt brachte ihn gut drei Meter voran. Dabei verfärbte sich sein Leib von Steingrau in tiefes Schwarz.

Grao sah das Monster direkt auf sich zu kommen. Die Kamshaas röhrten panisch und rissen sich los, während Graos Tier vorne aufstieg und ihn abwarf. Er krachte zu Boden. Schmerz durchzuckte ihn, während ein riesiger Schatten über ihn fiel. Der gigantische Leib schob sich über ihn. Eines der Insektenbeine stampfte knapp neben ihm auf den Boden.

Der Käfer, dessen Chitinpanzer bei jeder Bewegung knirschte, hatte es indes nicht auf den Daa’muren abgesehen. Sein Ziel war das Kamshaa, das beim Herumwerfen ausgerutscht und gestürzt war. Während es mit den Beinen strampelte, brachte sich der Käfer in Position. Aus seinem Unterleib fuhr ein unterarmdicker Stachel und traf das unglückliche Tier in den Bauch.

Der Todesschrei des Kamshaas war schlimmer als alles, was Daa’tan je zuvor gehört hatte. Während er den Geröllhang nach unten lief, um Grao zu Hilfe zu kommen, sah er das Reittier am Stachel zucken. Grao blieb hingegen reglos liegen, wohl um den Käfer nicht auf sich aufmerksam zu machen.

Daa’tan bewies seinen Mut und seine Geschicklichkeit. Er sah, dass der Käfer an der Unterseite mehrere Stellen aufwies, an denen unter einer dünnen Haut Körperflüssigkeit pulsierte. Ohne zu zögern trat er unter das Monster. Er fasste Nuntimor mit beiden Händen am Griff und rammte das Schwert mit einem Schrei in die ungeschützte Stelle am Hinterleib.

Die Haut riss sofort. Ein Schwall stinkender gelber Flüssigkeit ergoss sich über Daa’tan. Der Käfer bäumte sich auf und stakste unkontrolliert hin und her. Er schwankte wie ein Schilfrohr im Wind. Chitin knirschte. Dann rannte der Käfer auf der Hälfte seiner Beine in die Wüste hinaus, während die andere Hälfte bereits einknickte. Das Kamshaa hing noch immer an seinem Stachel, er schleifte es unter sich her.

Das Leben floh in dicken gelben Fontänen aus dem Körper des Insekts. Schlagartig blieb es stehen. Ein letztes Zittern, dann krachte der mächtige Leib zu Boden. Staub wölkte hoch.

Daa’tan stieß einen Triumphschrei aus und reckte Nuntimor in den blauen Himmel. Grao erhob sich währenddessen und klopfte sich die Schuppen ab. »Kein Grund zur Freude«, sagte er. »Wir haben kein Kamshaa mehr und nur noch wenig Wasser und Nahrung. Es war keine gute Entscheidung, die Höhle erforschen zu wollen.«

Der junge Mann sah ihn herausfordernd an. »Was sollen die Vorwürfe, Grao? Hinterher ist man immer schlauer. Ich wollte eben einfach wissen, was die Käfer machen. Ich bin neugierig.« Er verzog das Gesicht und schwang Nuntimor. »Und außerdem gibt es diese Monster nur, weil ihr Daa’muren blödsinnige Experimente gemacht habt. Ich habe dir das Leben gerettet, Grao, also könntest du mir ruhig dankbar sein.«

»Ich kann mich sehr gut meiner Haut wehren«, gab Grao verstimmt zurück, lenkte aber nach kurzem Zögern ein: »Ich danke dir für deine Bereitschaft, einzugreifen. Damit hast du Mut und Kampfeswillen bewiesen. Auch wenn das unsere Lage nicht unbedingt verbessert hat..«

***

Pi Ramesse, neue Hauptstadt des ägyptischen Großreiches

1260 bis 1258 v. Chr.

Nefertari, nun fünfzig Erdenjahre alt, schritt durch die endlos lange Säulenhalle des gigantischen Königspalastes in Pi Ramesse. Der Palast lag hoch auf einem Hügel und gewährte weite Blicke über den Nil und seine grünen Auen sowie das sonnenverbrannte Land dahinter. Doch der Blick der Königin verlor sich in der neuen Hauptstadt, die sich fast endlos auf beiden Seiten des Nils erstreckte. Die goldenen Dächer der zahlreichen Tempel funkelten in der Sonne, in den Armenvierteln dazwischen brannten die Mistfeuer. An den Kais schaukelten Schiffe in den Wellen, Zehntausende von Menschen aus allen Teilen der bekannten Welt waren in den Straßen unterwegs. Sie bildeten ein farbenprächtiges Gewimmel.

Nefertari hätte zufrieden sein können, doch sie war es nicht. Große Sorge drückte auf ihr Gemüt. Gut, Ramses und sie selbst befanden sich auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Überall im Land entstanden die mächtigen Bauten, die Ramses so sehr liebte, denn er neigte in jeder Beziehung zum Gigantismus. Babylonien, Assyrien und die Hethiter hielten Frieden, keine der anderen Großmächte wagte es mehr, Ägypten herauszufordern. Das taten nur noch die kleineren Länder, in erster Linie die im Süden beheimateten Nubier. Der nubische König Kaptah hatte mit seinen Truppen das ägyptische Grenzland verheert und zwei ägyptische Grenzfestungen dem Erdboden gleichgemacht, weil ihm die beiden Tempel von Abu Simbel, die Ramses auf von Nubien beanspruchtem Gebiet bauen ließ, ein Dorn im Auge waren. Momentan war Ramses mit der Amun- und der Seth-Division im Süden, um Kaptah, diese überaus lästige Schmeißfliege, ein für allemal in die Schranken zu weisen. Nach dieser Schlacht würden die Nubier nie wieder ein Problem darstellen.

Nefertari, die zum vierundzwanzigsten und wohl letzten Mal schwanger und deswegen in Pi Ramesse geblieben war, interessierte der Nubierkrieg allerdings nur am Rande. Sie stand hinter einer Säule und blickte auf den besonders prächtigen Tempel am Ufer des Nils, dessen Säulen und Mauern fertig, aber noch ohne Dach waren. Und das würde auch so bleiben. Ihr Sohn Mosa hatte diesen Tempel bauen wollen, aber sie hatte es ihm energisch verboten.

Wenn man von Seth spricht… (Seth: ägyptischer Gott des Krieges, Mörder des Osiris und damit Symbolfigur des Bösen)

Mosa kam ihr entgegen, umgeben von gut einem Dutzend verweichlichter Höflinge. Der Einundzwanzigjährige trug nur einen kurzen Lendenschurz und hielt eine Flöte in der Hand. Sein schwammiger Körper zeigte, dass er sich dem körperlichen Training, das seine Eltern für ihn vorgesehen hatten, erfolgreich entzog. Mosa hatte sich wie die Weiber, die ihn umgaben, das Gesicht und den kahl geschorenen Kopf orangerot bemalt. Er sah geradezu lächerlich aus.

»Meine liebe Mutnedjemet«, sagte er gerade zu einem höchstens zehnjährigen Mädchen, »wenn mein Vater Ramses die Sonnenbarke besteigt und ich dereinst Pharao werde, was nicht mehr allzu lange dauern kann, werde ich dich zu meiner Großen Königlichen Gemahlin erheben. Vorausgesetzt, du teilst heute Nacht das Lager mit mir.«

Das Mädchen kicherte verlegen und die Schranzen um Mosa lachten laut. Sie machten obszöne Gesten. Nefertari verzog angewidert das Gesicht.

»Und mehr noch, meine verehrungswürdige Mutnedjemet, der ich heute Nacht die Unschuld rauben will und werde. Du sollst nicht nur meine Hauptfrau werden, sondern auch noch die Oberste Priesterin des Gottes Aton, den ich wiederbeleben und erneut zum Hauptgott des Reiches machen werde.«

Nefertari fühlte Wut in sich hoch steigen. Genau das war es, was ihr so große Sorge bereitete. Mosa war ein Anhänger des verfluchten Pharaos Echnaton und dessen Friedenslehre, die sich als völlig untauglich erwiesen hatte. Weder der Name Echnatons noch der seines Gottes Aton durften je wieder von einem Ägypter in den Mund genommen werden. Aber Mosa hatte vor, beiden zu neuer Blüte zu verhelfen. Ihr gegenüber leugnete er das zwar immer, weil er sie fürchtete. Aber sie wusste es trotzdem und bekam hier wieder eine Bestätigung dafür. Das war auch der Grund gewesen, warum sie den Bau des Tempels am Nil hatte stoppen lassen. Denn er hatte zu Ehren Atons errichtet werden sollen, auch wenn er nach außen als Tempel des Gottes Amun getarnt worden wäre.

O ja, sie wusste das alles, denn überall im Land taten Spione Dienst für sie. Nefertari hätte die ganze üble Gesellschaft vor ihr am liebsten auspeitschen lassen, aber sie entschied sich dagegen und blieb ungesehen im Schatten der Säule. Denn sie gab sich eine Mitschuld an Mosas Wesen. Auch seine Geschwister, die sie in ihrem Leib getragen hatte, wiesen leichte geistige Defekte auf und hatten weder ihre noch Ramses’ Kraft, Kühnheit und Klugheit.

Es musste damit zusammenhängen, dass Nefertari in Wirklichkeit eine Hydritin war. Auch wenn sie es nicht erklären konnte, denn es war ja nur ihr Geist, der in einen ansonsten normalen menschlichen Körper eingefahren war, und keine Vermischung ihrer Gene. Aber es musste so sein, denn auch von den dreiundzwanzig Kindern, die sie bisher geboren hatte, war keines normal gewesen. Nicht ein einziges.

So versuchte sie Mosa und seine Geschwister nicht zu hassen, aber es fiel ihr schwer. Zu gerne hätte sie Ramses, den sie liebte wie keinen Mann zuvor, prächtige Kinder geschenkt, die in seinem und ihrem Sinne aufwüchsen und später einmal die beiden Länder weiterhin in Blüte hielten.

***

Sechs Wochen später erreichte sie die Nachricht, dass Ramses den Nubierkönig Kaptah besiegt und gefangen genommen hatte. Er würde ihn nach Pi Ramesse bringen, ihn öffentlich auspeitschen und an die Stadtmauer hängen lassen.

Weitere vier Wochen später zog Ramses mit seinen Gefangenen, die an Händen und Füßen gefesselt zwischen den Streitwagen dahin stolperten, triumphal in seiner neuen Hauptstadt ein. Das Volk säumte die Straßen zu Zehntausenden, jubelte dem Pharao zu und verhöhnte die riesigen pechschwarzen Gestalten mit den wulstigen Lippen, die sich tapfer aufrecht hielten, so gut es eben ging. Ihre einst bunte Kleidung hing ihnen in Fetzen vom Leib.

König Kaptah, der fast so groß wie Ramses war, fehlte ein Auge. Verächtlich spuckte er den Pöbel an, der nach ihm trat und schlug. Das brachte die Ägypter gegen ihn auf. Sie wollten dem Nubier an den Kragen. Die Wagenlenker mussten ihre Peitschen einsetzen, um den wütenden Mob zurück zu treiben.

Drei Tage nach diesen Ereignissen erschien eine nubische Unterhändlerdelegation in Pi Ramesse. Sie kam im Auftrag des neuen Königs Nedjeh. Der bat, Ramses und seine Große Königliche Gemahlin sprechen zu dürfen, weil er um einen schnellen Tod seines Vaters Kaptah bitten wolle.

»Entscheide du, meine Schöne«, sagte Ramses zu Nefertari. »Ich habe dir das Leben dieses unwürdigen Pavians schließlich geschenkt.«

Die Königin machte ein Zeichen der Zustimmung. »Dann werden wir Nedjeh vorlassen und uns anhören, was er zu sagen hat. Es ist gut zu wissen, mit wem wir es zu tun haben und welche Absichten er künftig haben wird. Schließlich hast du die Nubier nicht endgültig besiegt, mein starker Stier. Vielleicht wäre es sogar klug, Nedjeh in unsere Schuld zu stellen, indem wir ihm seine Bitte erfüllen.« Nefertari lächelte versonnen und strich über ihren bereits runden Bauch. »Wir könnten noch mehr tun. Wenn die schönsten Prinzessinnen des Hofes um ihn sind und ihn verwöhnen, wird er zweifellos zu einer von ihnen in Liebe entbrennen. Dann gib sie ihm zur Frau, und Nedjeh wird künftig dein Schwiegersohn sein. Damit wäre dann auch das Problem Nubien gelöst.«

Ramses lachte laut. »Du bist wahrhaft so klug wie schön, meine Schöne. Ich bewundere dich jeden Tag mehr. So soll es also geschehen. Wir empfangen den neuen nubischen König. Er muss seine Unterhändler sehr rasch losgeschickt haben, um Kaptah zu retten. Sie müssen immer dicht hinter mir und meinem Heer gewesen sein.«

Die Delegation reiste zurück, um Nedjeh zu informieren, auch dass er freien Abzug aus Pi Ramesse bekommen werde. So fuhr der Nubierkönig auf einem großen Schiff den Nil hinunter. Ramses ließ Nedjeh in Pi Ramesse einziehen. Nicht ganz zwei Monate waren seit diesem Beschluss vergangen.

Bei dem neuen Nubierkönig handelte es sich um einen noch jungen Mann mit mächtigen Muskeln und ebenholzschwarzer Haut. Eine bunte Federkrone zierte seinen Kopf. Er saß auf einem fellbesetzten Holzthron, den sechs seiner Krieger, die furchtsam in die Menge schauten, an langen Stangen trugen.

Nedjeh hatte zwar einen Teil seines Hofstaates dabei, war aber so klug, keine übermäßige Prachtentfaltung zur Schau zu stellen, um Ramses nicht zu provozieren. Waffen trugen die Nubier ebenfalls nicht. Trotzdem bot die Delegation mit ihren bunten Gewändern ein selbst für Ägypter exotisches Bild.

Ramses und Nefertari empfingen Nedjeh nicht im Palast selbst, sondern in einem unbedeutenden Nebengebäude. Der Nubier sollte sich nicht aufgewertet fühlen. Auch hatte er sich vor dem Pharao auf den Bauch zu werfen. Zu essen und zu trinken bekam er immerhin. Er ließ es durch seinen Vorkoster testen, was ihm die beiden ägyptischen Majestäten nicht übel nahmen, denn so war es üblich in dieser Zeit.

Der Pharao, der nicht nur die Doppelkrone und den Uräus trug, sondern auch den langen Rock des Königs und einen Halskragen aus Perlen, Edelsteinen und Keramikpailletten, forderte Nedjeh mit dem Ankh-Zeichen in seiner Hand zum Sprechen auf. Nefertari, die das Uräusdiadem der Königin auf einer modischen Kurzhaarperücke trug und darüber die Hathorkrone mit der Sonnenscheibe, musterte den Nubierkönig derweil angespannt. Irgendetwas war an ihm, das sie nicht einschätzen konnte. Er war auf eine nicht greifbare Weise… faszinierend. Nervös spielte sie mit dem Flabellum, einem Wedel, der die Macht der ägyptischen Königin symbolisierte.

»Mögen euch die Götter des Himmels ein langes und erfülltes Leben schenken, ihr großen Könige Ägyptens. Mögen dies auch die nubischen Wassergötter Gilam’esh und E’fah tun…«

Nefertari durchzuckte es wie ein Blitz. Sie spürte ihr Herz hoch oben im Hals schlagen, während sie Nedjeh anstarrte.

Das also war es!

Auch der nubische König war von einem hydritischen Geistwanderer besetzt! Er wusste genau, dass dies auch auf Nefertari zutraf – und sogar, wer sie lenkte. Damit war er ihr an Wissen voraus. Nefertari spürte Zorn in sich hoch steigen. Sie hasste es, eine Situation nicht vollkommen im Griff zu haben.

»Mein Vater Kaptah war immer ein guter König und ein weiser Herrscher, den sein Volk geliebt hat«, fuhr Nedjeh ungerührt an Ramses gewandt fort. »Auch wenn er es wagte, deine Wege zu kreuzen, du Starker des oberen und unteren Landes, hat er doch einen Tod verdient, der eines nubischen Herrschers würdig ist. Ich bin gekommen, um dich demütig um diese Gefälligkeit zu bitten, damit du sich seiner erbarmst.«

Ramses II. überraschte den Nubierkönig mit der Zusicherung, Kaptah sogar leben zu lassen und ihn lediglich in die Verbannung zu schicken. Nefertari bekam es kaum mit.

Nach Abschluss der offiziellen Gespräche lud sie Nedjeh in ihre Gemächer ein. Um ihn mit verschiedenen Prinzessinnen bekannt zu machen, damit er in Liebe entflamme, lautete ihre offizielle Begründung, die keinerlei Misstrauen in Ramses weckte, denn so hatten sie es vereinbart.

Sie saßen sich auf weichen Kissen gegenüber und tranken Wein, während leicht bekleidete Tänzerinnen zu den Klängen eines Sistrums ihre Kunst zum Besten gaben. Bei einigen handelte es sich um Prinzessinnen. Nedjeh zeigte sich nur mäßig interessiert.

»Wer bist du wirklich?« Nefertaris Stimme klang barsch.

Der Nubierkönig hielt sie gar nicht erst hin. »Ich bin Plank’tan. Und du bist E’fah, nicht wahr? Ich denke, dass ich mich nicht getäuscht habe.«

»Ich bin E’fah, das ist wahr. Woher weißt du von mir?«

Nedjeh lächelte. »Ist das so schwer zu erraten, Schwester?«

Nefertari fuhr hoch. »Nenne mich nicht Schwester. Du bist ein Geistwanderer wie ich, aber ich kenne dich nicht. Ich bin die Königin Ägyptens und du der stinkende König der elenden Nubier. Erweise mir also den Respekt, den ich verdiene.«

Nedjehs Lächeln gefror. »Nun gut, Königin der Ägypter. Es war nicht schwer, dich zu erkennen, als die Berichte der Blitze schleudernden Herrscherin durch die Länder eilten. Jeder Hydrit kann darin sofort das Wirken eines Kombacters erkennen. Durch Nachfrage beim Geheimen Rat von Gilam’esh’gad kamen wir darauf, dass es sich nur um dich handeln konnte.« Nedjeh zögerte einen Moment. Dann kniff er die Augen ein wenig zusammen und starrte Nefertari, deren raffiniert geschnittenes Kleid die linke Brust frei ließ, direkt ins geschminkte Gesicht mit den schwarzen, unergründlich tiefen Augen. »Stimmt es, was die Berichte über dich sagen, E’fah? Dass du dich an der Macht berauschst, Kriege befürwortest und sogar tötest? Dass du Fleisch isst? Wenn dem so ist, hast du dich längst von der sanften, wahren Lehre Gilam’eshs ab- und der schrecklichen Lehre Mar’os’ zugewandt. Wenn ich in deine Augen sehe, bemerke ich mit Entsetzen, dass jedes Wort stimmt.« Seine Stimme war immer eindringlicher geworden. »E’fah, ich bin gekommen, um dich auf den richtigen Weg zurück zu bringen. Vergieße nicht länger Blut, berausche dich nicht länger an der Macht. Lehre die Ägypter wieder den Frieden, so wie es Echnaton versucht hat. Auch er war ein Geistwanderer wie wir.«

»Hüte deine Zunge, bevor ich sie dir abschneiden lasse, Plank’tan«, zischte ihn die Königin an. »Was erlaubst du dir? Hast du überhaupt eine Ahnung, von was du redest? Ich bin nicht machtgierig und ganz gewiss keine Ma’ros-Jüngerin. Aber auch Gilam’eshs Lehre hat sich nicht in allen Punkten als durchführbar erwiesen. Wie lange weilst du bereits unter den Menschen?«

»Siebenhundertdreiundsiebzig Jahre, um genau zu sein.«

»Gut zweihundert Jahre länger als ich also. Nun gut, Plank’tan. Dann müsstest du wissen, dass nur eine starke Hand den Frieden unter den Menschen sichert. Nur wer stark und mächtig ist, kann den Frieden garantieren. Um dauerhaft Frieden zu schaffen, müssen die Störenfriede besiegt und beseitigt werden, weil sonst der Krieg niemals aufhört.« Ein freudloses Lachen stieg aus ihrer Kehle. »Nichts anderes habe ich getan, Plank’tan. Ich habe Ramses zum Krieg veranlasst, weil ich den Frieden wollte. Und habe ich nicht Recht behalten? Haben die Ägypter nicht sechzehn Jahre nach der Schlacht von Kadesch einen Friedensvertrag mit dem hethitischen König Chattusil geschlossen, weil dieser es so wollte? (dieser Vertrag ist heute in der Eingangshalle der UNO in New York zu besichtigen) Ich habe Ramses zugeraten, dies zu tun. Halten nicht auch die Babylonier und die Assyrer Frieden, weil sie vor unserer Macht zittern? Und auch die Nubier werden es künftig nicht mehr wagen, uns herauszufordern. Nicht wahr? Ebenso wenig wie die zahlreichen Kleinstaaten. Der Friede ist dauerhaft gesichert. Ist das etwa kein Erfolg im Sinne Gilam’eshs?«

Plank’tan schaute den Tänzerinnen zu. »Ich erkenne Klugheit in deinen Worten, E’fah. Und doch ist es nicht das, was Gilam’esh meint. Der große, weise Lehrer sagt, dass niemand das Blut eines intelligenten Wesens mit dem Blut eines anderen aufwiegen darf. Niemals. Das aber hast du getan.«

»Wie weltfremd ist diese Lehre?« E’fah starrte vor sich hin. Dann hob sie abrupt den Kopf und musterte ihn mit wildem Blick. »Ja, ich habe es getan, Plank’tan. Und ich werde es wieder tun, wenn ich es für nötig erachte. Denn dadurch, dass ich unter den Menschen lebe, weiß ich viel besser als Gilam’esh, wie ich sie zu nehmen habe. Haben andere Geistwanderer einen ebenso großen Erfolg wie ich aufzuweisen?«

Plank’tan wich der Frage aus, indem er zurück fragte: »Du hältst dich also für weiser als der große Lehrer selbst?«

»Ja.«

»Das ist… das ist…« Bei diesem Geständnis blieb ihm die Luft weg. »Höre, E’fah, du bist längst keine Ei’don mehr, sondern eine furchtbare, barbarische Hydree. (Hydree: ursprünglicher Name der Hydriten, zu dieser Zeit als Synonym für die Ma’ros-Jünger gebraucht) Wenn du mir nicht glaubst, dann geh nach Gilam’esh’gad zurück und stelle dich dem Geheimen Rat. Er wird dich wieder auf den rechten Weg bringen.«

Nefertari sprang auf. »Was erlaubst du dir, elender Nubier!«, schrie sie mit schriller, fast überkippender Stimme. »Ich habe dir bereits gesagt, dass du mir Respekt zu erweisen hast… Nedjeh. Ich stehe hoch über dir, du unwürdiger Sohn eines verlausten Pavians, vergiss das nie. Denn ich bin eine Tochter der Götter. Noch eine Unverschämtheit und ich werde dich mit meinen eigenen Händen töten, auf der Stelle.«

Sistrumspieler und Tänzerinnen schauten irritiert, fuhren dann aber in ihrem Tun fort. Nefertari, angespannt wie ein sprungbereiter Tiger, ballte die hoch gereckten Fäuste. »Bist nicht du es, der Ma’ros huldigt, indem du versuchst, den Frieden, den ich und Ramses stiften, zu untergraben? Ich werde dir zeigen, wie meine Art des Friedens funktioniert, Nedjeh. Ich sage dir hiermit: Die Nubier haben sich ab nun den Ägyptern mit Haut und Haaren zu unterwerfen, ohne jede Bedingung. Sie haben einen großen Teil ihres Grenzgebiets, bis weit hinter Abu Simbel, an Ägypten abzutreten und jedes Jahr tausend Frauen und Männer nach Ägypten in die Sklaverei zu schicken. Missachtest du diesen meinen Willen, werden wir Nubien mit unseren vier Divisionen verheeren und dein Land so klein machen, dass es nie wieder aufsteht. Gehorchst du aber, werden wir fortan mit Nubien in Frieden leben und euch eure Kultur und eure Götter belassen. Fürchte dich von nun an vor Ägypten und genieße den Frieden, der aus dieser Furcht entsteht, Nedjeh. Oder sterbe mit deiner Brut, weil du Ägyptens Willen nicht achtest. Ich bin sicher, dass auch du den Frieden wählen wirst.«

Der nubische König starrte sie an. »Nun gut«, murmelte er betreten. »Mit diesem Verlauf unseres Gesprächs habe ich nicht gerechnet. Aber ich achte deinen Willen, Königin. Allerdings kann kein nubischer Herrscher eine Entscheidung ohne die Fetischzauberer des Hofes treffen. Ich muss zurück reisen und sie befragen. Erst dann kann ich dir meinen Beschluss mitteilen.«

Nefertari stimmte zu. Sie gab Nedjeh ein halbes Jahr.

Bereits fünf Monate später kam der nubische König auf seinem prächtigen Schiff, das der Barke Ramses in nichts nachstand, den Nil herunter gefahren. Die Erlaubnis, am königlichen Kai anzulegen, bekam Nedjeh aber nicht. Er musste sich mit den Kais der Vornehmen begnügen. Nedjeh sagte Ramses die vollständige Unterwerfung seines Landes unter die ägyptische Herrschaft zu und war auch bereit, weite Grenzgebiete abzutreten. Auch die tausend Sklaven für dieses Jahr seien bereits auf dem Weg. Nefertari lachte ihm höhnisch zu. Jedermann, der anwesend war, sah, dass sie Nedjeh hasste. Trotzdem nahm sie die Einladung des nubischen Königs, sich bei einem Essen auf seinem Schiff zu versöhnen, an.

***

Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Nefertari mit Leibwache und kleinem Hofstaat, zu dem auch ihre Söhne Mosa und Merenptah sowie die zweite Tochter Nefernefernefer gehörten, im Hafen Pi Ramesses erschien. Zwischen den Lehmhütten der Stadt brannten zahlreiche Mistfeuer, die raffiniert beleuchteten Obelisken und Tempel flammten wie Gold und Feuer in der Dunkelheit. Der Lärm der Stadt war im Hafen nur dumpf zu hören, stattdessen rauschte das nahe Schilf im Wind.

Nefertari warf einen nachdenklichen Blick auf die dunklen, unergründlichen Wasser des Nils, als sie über die breite Planke auf Nedjehs Schiff ging. Auch dieses erstrahlte in hellster Pracht und alles war gerichtet für ein großes Fest. Während Nefertaris Hofstaat auf Deck versorgt wurde und sich bei Bier und Wein schon bald mit den Nubiern zu verbrüdern begann, verschwand die Königin mit Nedjeh unter Deck, wo er seinen eigenen Raum festlich hatte herrichten lassen. Die Bedenken ihrer Leibwache, sie mit Nedjeh alleine zu lassen, schmetterte sie herrisch ab.

Plank’tan entschuldigte sich bei E’fah. Er habe noch einmal nachgedacht und sei zu dem Schluss gekommen, dass sie Recht habe. Noch niemals zuvor in den vergangenen Jahrhunderten habe ein so weit reichender Friede unter den Menschen geherrscht. E’fah zeigte sich versöhnlich und trank Wein mit Plank’tan. Sie erzählen sich gegenseitig ihre zahlreichen Erlebnisse unter den Menschen.

Währenddessen gab sich Mosa auf Deck der Liebe mit einer feurigen Nubierin hin und hatte auch nichts dagegen, dass andere ihm zusahen und ihn anfeuerten. Im Gegenteil.

Doch der erfreuliche Abend sollte eine dramatische Wendung nehmen.

Als die ersten Lichter an Deck erloschen und sich zahlreiche Ägypter und Nubier betrunken und schnarchend in den Armen lagen, die Männer der Leibwache ausgenommen, tauchten siebzehn Köpfe aus den Wassern des Nils auf. Hydriten!

Zehn schwammen auf Nedjehs Schiff zu. Die ersten beiden fassten die beiden Seile, die vom Heck hingen, und zogen sich geschickt daran hoch. Währenddessen enterten die sieben verbliebenen Fischmenschen ein ägyptisches Schiff, auf dessen Deck ebenfalls gefeiert wurde.

Die ersten beiden Hydriten stiegen über die Reling des nubischen Königsschiffes. Sofort zogen sie ihre Kombacter und sahen sich sichernd um. Überall lagen betrunkene Menschen.

In diesem Moment lösten sich Männer von Nefertaris Leibwache aus den Schatten hinter dem Mast. Pfeile zischten und spickten die beiden Hydriten. Die Fischmenschen gurgelten und sackten zusammen, ihre Kombacter fielen aufs Deck. Ein weiterer Hydrit, der sich gerade über die Reling gezogen hatte, stieß einen Warnruf aus und wollte umkehren. In diesem Moment bohrte sich ein Pfeil in seinen Rücken. Er fiel vornüber und klatschte in den Nil.

Plötzlich wimmelten die Kais von Bogenschützen. Tödliche Geschosse zischten durch die Luft, schlugen ins Wasser und trafen drei Hydriten in Hals und Kopf. Lautlos gingen sie unter, während die beiden, die an den Seilen des nubischen Schiffes hingen, ebenfalls abgeschossen wurden.

Jetzt erst reagierten die Hydriten. Blitze zuckten aus dem Wasser. Gleißende Lichtbahnen spannten sich zum Ufer hinüber, trafen ägyptische Bogenschützen und hüllten sie in ein elektrisches Netz. Die Getroffenen ließen ihre Waffen fallen, brüllten und führten groteske Tänze auf.

Trotzdem standen die Hydriten auf verlorenem Posten. »Rückzug, sofort Rückzug!«, befahl der Anführer in der klackenden Sprache seiner Rasse. Und die überlebenden Fischmenschen verschwanden so schnell wieder im Nil, wie sie aufgetaucht waren.

Nur Sekunden später trat der Anführer von Nefertaris Leibwache in Nedjehs Kabine und gab seiner Herrin ein Zeichen. Als er sich zurückzog, zauberte Nefertari den Kombacter unter ihrem Gewand hervor und richtete ihn auf Nedjeh.

Der machte große Augen. »Warum tust du das, Königin?«

Nefertari lachte hell. »Warum? Weil dein Verrat fehlgeschlagen ist, Elender. Meine Bogenschützen haben das hydritische Kommando in die Flucht geschlagen, das mich entführen und vor den Geheimen Rat von Gilam’esh’gad zerren sollte.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte Nedjeh lahm.

»Lüg mich nicht an. Ich weiß schon lange von deinem Plan, denn ich habe meine Spione überall, selbst unter den Hydriten. Du hast mit einem Beobachter Kontakt aufgenommen und mich beim Geheimen Rat als blutrünstige Hydree angeschwärzt. Ich sollte in Gilam’esh’gad vor Gericht gestellt, geläutert oder verbannt werden. Nur aus diesem Grund hast du mich auf dein Schiff eingeladen. O ja, ich kenne jede Einzelheit deines Planes. Während ein Teil der Angreifer mich entführt, sollte ein anderer auch zwei, drei ägyptische Schiffe überfallen, sodass meine Entführung wie ein unglücklicher Zufall ausgesehen hätte.«

Die Königin lachte wiederum. »Doch ich bin klüger als du, Plank’tan. Du hast fast achthundert Jahre gelebt. Das ist mehr als genug. Ich aber werde, während du nun in die Ewigen Fischgründe eingehst, noch Tausende von Jahren unter den Menschen weilen und deren Geschicke bestimmen. Durch deinen Verrat an mir hast du deine Unsterblichkeit eingebüßt. Denn ich habe dafür gesorgt, dass im Augenblick deines Todes niemand bei dir sein wird, den du berühren kannst, damit dein Geist in den neuen Körper übergeht.«

Nedjeh brüllte in Todesangst. Er wollte aufspringen und E’fah die metallicblaue Waffe, die aus einem daumendicken Stil mit einer spindelförmigen Verdickung und einem ausgefahrenen Teleskopgriff bestand, aus der Hand reißen. Doch der nubische König war viel zu langsam. Ein greller Blitz traf ihn und löschte sein Leben auf der Stelle aus. Entseelt sank er in sich zusammen. Für den Geistwanderer Plank’tan war sein langer Weg in diesem Moment zu Ende.

Mosa, der hinter der halb geöffneten Tür stand, hatte das Gespräch in allen Einzelheiten mit angehört. Leise und von Grauen erfüllt zog er sich zurück, bevor seine Mutter vielleicht auch ihn tötete, weil er ihrem Geheimnis der Unsterblichkeit auf die Spur gekommen war.

***

Kiegal, Hauptstadt der Huutsi

Zentralafra, November / Dezember 2523

Am Morgen nach der Aussprache mit Yao erschien ein Bote bei Koroh. Er kam von Königin Elloa und steckte ihm eine sorgfältig verpackte und gesiegelte Nachricht zu. Diese besagte, dass sich Elloa heute Nacht mit ihm heimlich in den Geisterruinen treffen wolle, denn sie habe ihm etwas Wichtiges mitzuteilen.

Ein warmes Gefühl durchströmte Koroh, wenn er an seine Nichte dachte. Er liebte die Tochter seiner Schwester Muuma. Letztere war längst bei Papa Lava, lebte aber in Aussehen und Wesen in Elloa weiter. Und er hatte sich sehr gefreut, dass Yao sie zur Königin erkoren hatte. Bisher…

Kurz vor der Tageswende stieg Koroh zu den Geisterruinen empor. Sie lagen ein ganzes Stück abseits von Kiegal am Hang des Vulkans. Früher waren sie Teil der Stadt gewesen, bis Magma sie überdeckt hatte. In den Häusern waren viele Huutsi gestorben. Manchmal, des Nachts, konnten empfindliche Seelen ihre Geister grausig schreien hören. So wagten sich nur wenige Lebende in die Ruinen. Vor allem in der Dunkelheit, wenn die halb zerstörten weißen Häuser, die noch aus den bizarren Lava-Formationen ragten, im Mondlicht badeten.

Koroh hatte keine Angst vor den Geistern. Er wusste, dass es hier oben keine gab und der Wind für die klagenden Geräusche verantwortlich war, wenn er durch die leeren Fensterhöhlen und Türen pfiff. Der Schamane stieg über die Lava hinweg. Überall wüchsen Büsche, Gras und kleine Bäume. Die Natur holte sich allmählich wieder zurück, was die Huutsi ihr einst abgerungen hatten. Irgendwo schnaubte ein Tsebra. Koroh fuhr zusammen und merkte, dass er doch angespannter war, als er gedachte hatte.

Elloas Tsebra?

Ja. Seine Nichte erwartete ihn bereits. Das Mondlicht übergoss die wunderschöne Frau, die ihren Kopf mit den vielen bänderdurchsetzten Zöpfchen leicht schräg hielt, so als lausche sie auf etwas. Sie trug ihren kurzen Rock aus Crooc-Leder und eine knappe Büstenhülle aus demselben Material. Im Gürtel steckten zwei ihrer Crooc-Messer, mit denen sie schon zahlreiche der großmäuligen Wasserdeemons besiegt hatte. Der Tsebra-Hengst graste etwas abseits.

Sie lächelte und sah ihn aus ihren tiefgrünen Augen an, die geheimnisvoll im Mondlicht funkelten. »Hallo Onkelchen. Ich freue mich sehr, dass du gekommen bist. Ich muss dir etwas Wichtiges mitteilen.«

»So lautete deine Nachricht, meine Liebe.« Koroh trat in den Schutz einer breiten Lavaspalte, um dem kalten Wind zu entgehen. »Du bist zwar wild und ungezügelt, aber du warst immer ein gutes Mädchen. Ich nehme an, dass du mit dem Verhalten deines Ehegefährten ebenfalls nicht mehr einverstanden bist. Willst du mir weitere Missetaten beichten, die er begangen hat?«

Elloa lachte leise. Sie trat an seine Seite. »Weißt du, Onkelchen, ich hasse Yao schon seit langer Zeit bis aufs Blut.«

»Du… du hasst ihn? Das wusste ich nicht. Warum? Ich dachte immer, er sei dir lediglich gleichgültig.«

»Nein.« Der Hass war nun tatsächlich deutlich in Elloas Stimme zu hören. »Wir waren einst ein heimliches Liebespaar, als wir noch jung und unschuldig waren.«

»Ihr wart…« Koroh verschlug es den Atem. »Du und Yao?«

»Ja. Ich sagte doch, dass es heimlich war und wir es tatsächlich vor Aller Augen verbergen konnten. Aber dann hat er mir etwas Furchtbares angetan, worüber ich nicht sprechen will. Seither hasse ich ihn, und mit jedem Tag und mit jedem Mal, wenn er mich beschläft, noch mehr.«

Koroh war verwirrt. »Aber das wusste ich gar nicht. Was… ich meine, was hat er denn getan? Und warum bist du dann seine Ehegefährtin geworden?«

»Egal, was er getan hat, Onkelchen. Wie gesagt, ich will nicht darüber reden. Und warum ich seine Gefährtin geworden bin, fragst du? Nun, ich weiß, dass du mich im Grunde meines Herzens für eine gefühlvolle, gute Frau hältst. Ich kenne aber nur ein Gefühl: Hass. Und nur ein Ziel: Ich wollte schon immer die Königin der Huutsi werden. Wenn nicht an Banyaars Seite, dann eben an der Yaos. Dem habe ich alles andere untergeordnet.« Sie sah einen Moment zum Himmel hoch. »Das Firmament erstreckt sich über ein unendliches Afra. Weißt du, von was ich träume, Onkelchen? Davon, dass Yao und ich die Fliegenden Städte erobern und dass wir uns damit Afra Untertan machen. Um dieses Ziel zu erreichen, spiele ich Yao Leidenschaft vor und unterstütze ihn auf jede Weise. Ich habe ihm sogar geraten, den Geheimdienst zu gründen, dessen Anführerin ich bin.« Sie lachte leise. »Wenn das Ziel erreicht ist, bleibt immer noch Zeit, diesem Monkee zu geben, was er verdient.«

»Ich… Mir fehlen die Worte. Warum erzählst du mir das alles?«

»Warum, Onkelchen? Kannst du dir das nicht denken? Du und die Konferenz, ihr versucht Yao und mir Steine in den Weg zu legen. Ich kann nicht dulden, dass jemand meine Ziele stört.«

Plötzlich funkelte eines der Crooc-Messer im Mondlicht. Blitzschnell stach Elloa zu. Koroh keuchte, während er nach vorne klappte und wie ein erlegtes Crooc auf Elloas Messer hing. Furchtbare Schmerzen rasten durch seine Eingeweide. Sie verstärkten sich noch, als die Königin das Messer nach oben zog. Röchelnd sank der Schamane zu Boden, zuckte noch ein paar Mal und blieb dann reglos liegen. Von Elloas Messer tropfte Blut auf die Kette aus Crooc-Zähnen, die sie einst selbst angefertigt und ihm geschenkt hatte. Aus Liebe.

Unbewegt stand sie da, während sich ein hünenhafter Schatten aus den Felsen löste und auf sie zu kam.

***

Am nächsten Morgen wurde der blutüberströmte, halb ausgeweidete Koroh im Rektorat gefunden. Er lag inmitten des Versammlungsraumes. Die Lehrer nahmen den grausigen Fund als das, was er war: eine deutliche Warnung an sie. Von da an wagte keiner der Ältesten mehr, gegen Yao aufzubegehren. Und sie wehrten sich auch nicht, als der König die Konferenz auflöste und sich zum alleinigen Gesetzgeber der Huutsi ausrief.

Drogbah lebte in Angst und Schrecken. Seiner Familie geschah aber nichts. Als er zum nächsten Mal ins Ausbildungslager einrücken musste, tötete ihn der Hüne Mombassa »aus Versehen« in einem Ringkampf. Ein unglücklicher Griff brach dem Fähnleinführer das Genick.

Ruundu überlebte den Tod seines Sohnes nur um zwei Tage. Dann fand man ihn unterhalb eines steilen Felsens zerschmettert auf. Offiziell hieß es, er habe den Tod Drogbahs nicht verkraftet und sich selbst getötet. Wer allerdings der Ansicht war, der gebrechliche Mann könne den steilen Aufstieg auf den Felsen unmöglich alleine geschafft haben, behielt das für sich.

Am dreizehnten Mai des Jahres 2524, an seinem Geburtstag, ließ König Yao offiziell verkünden, dass ein fremdes Volk im Osten das Huutsi-Großreich anzugreifen gedenke. Um den Krieg nicht auf heimischem Boden ausfechten zu müssen, würde die glorreiche Armee der Huutsi dem Feind zuvorkommen und den Krieg in dessen Land tragen.

Zehn Tage später setzte sich ein schwer bewaffneter Heerwurm aus gut tausend bestens ausgebildeten Kriegern in Bewegung.

***

Todeswüste, Mai 2524

Zwei Schläuche Wasser hatten sich von dem Rücken des Kamshaas gelöst, als der Käfer das Tier mit sich geschleppt hatte. Deren Inhalt war nun aufgebraucht. Daa’tan hob den Schlauch über sein Gesicht und ließ die letzten Tropfen in seinen geöffneten Mund fallen. Grao sagte nichts dazu. Er schaute auf die Sandrose, die er noch immer besaß. So konnten sie wenigstens die Richtung beibehalten.

Sie standen auf einem Hügel. Daa’tan schwitzte unter seinem triefnassen Burnus weiter. Außerdem hatte er Schnupfen. Grao störte das alles in keiner Weise. Weit vor ihnen ging die Stein- und Gerölllandschaft in Sandwüste über. »Das können wir nicht schaffen«, murmelte der Daa’mure.

Daa’tan sah ihn von der Seite an. »Warum so pessimistisch, Grao? Du bist mit dem zukünftigen Herrn der Welt unterwegs. Mir wird schon was einfallen, darauf kannst du wetten.« Der junge Mann nahm den Wasserschlauch und stieg ein Stück den Hügel hinunter. Auf halber Höhe erstreckte sich kärgliche Vegetation, bestehend aus niedrigen Bäumen und einigen Büschen. Kakteen waren leider nicht in Sicht; mit denen wäre es einfacher gewesen.

Daa’tan setzte sich vor einen der Bäume. Er konzentrierte sich und versenkte seinen Geist in die Seele des verkrüppelten Gehölzes.

Gib uns das Wasser, das du in deinen Wurzeln gespeichert hast, befahl ihm Daa’tan. Wir benötigen es dringend.

Der Baum vermochte sich gegen die Kräfte des Pflanzengottes GRÜN, die Daa’tan geerbt hatte, nicht zu wehren. Er pumpte nicht nur das Wasser, das in seinen Wurzeln steckte, sondern auch das aus seiner Rinde in die Spitze eines bestimmten Zweiges. Dort bildeten sich plötzlich Tropfen, die Daa’tan mit dem Wasserschlauch auffing. Mehr als eine Bodendecke gab der Baum aber nicht her.

Nachdem Daa’tan alle hier befindlichen Pflanzen auf diese Weise manipuliert hatte, war der Schlauch wenigstens wieder zu einem Drittel gefüllt. Dass auch Nährstoffe in der Flüssigkeit waren und sie trübte, störte die beiden nicht. Lachend und feixend nahm Daa’tan einen Schluck.

Gegen Abend wechselten sie von der Geröll- in die Sandwüste über. Sie erstreckte sich als durchgehend ebene, nur leicht gewellte Fläche, so weit das Auge reichte.

***

Pi Ramesse / Abu Simbel

Ägypten, 1221 bis 1214 v. Chr.

Nefertari trauerte. Ramses, der geliebte Sohn der Götter, hatte die Sonnenbarke bestiegen und war nach einundneunzig Jahren erfüllten Lebens in das Reich des Westens gesegelt, wo ihn Osiris empfangen und gesalbt hatte.

Der inzwischen sechzigjährige Kronprinz Mosa trat in die Gemächer seiner Mutter. Nefertari, mit ihren neunundachtzig Jahren noch immer rüstig und voller Elan, starrte dem fett gewordenen Gecken entgegen. »Was willst du?«

Er grinste feist. »Was ich will, Mutter? Das weißt du doch. Lange genug habe ich warten müssen, aber nun ist es so weit. Ich trete die Nachfolge meines Vaters an. Du musst mich zum neuen Pharao ausrufen.«

Nefertari, deren Gesicht faltig geworden war, der man ihr wahres Alter aber nicht ansah, musterte ihn verächtlich. »Das Reich Ägyptens ist nicht nur eine, sondern gleich zwei Sandalen zu groß für dich, was übrigens auch für alle deine Geschwister gilt. Niemals werde ich die Blüte Ägyptens deiner Obhut anvertrauen. Du bist verweichlicht und hast nie das Format eines wahren Herrschers besessen.« Sie hielt einen Moment inne und musterte ihn aus blutunterlaufenen Augen. »Wenn du Mut hast, dann kämpfe gegen mich um die Nachfolge, denn ich selbst werde mich zum neuen Pharao krönen. Nur ich bin in der Lage, das ungeheure Erbe deines Vaters zu verwalten.«

Mosa war fassungslos. »Das… das ist nicht dein Ernst, Mutter«, stammelte er und wurde so weiß im Gesicht wie der Schnee auf den Bergen Chattis. »Der Thron steht mir zu…«

»Dann hole ihn dir.«

Mosa wich voller Entsetzen vor den hasserfüllten Blicken der alten Frau zurück. Er besaß tatsächlich nicht den Mut, gegen sie um die Nachfolge zu kämpfen. Stattdessen floh er aus Pi Ramesse und fand Aufnahme bei seinem Freund Merire, der als ägyptischer Statthalter in Abu Simbel die von Nubien erpressten Grenzgebiete verwaltete.

Auch keiner der fast zweihundert Prinzen und Prinzessinnen, die Ramses mit verschiedenen Frauen gezeugt hatte, wagte es, sich der lebenden Göttin Nefertari entgegen zu stellen. Und so kam es, dass sie sich nach der Trauerzeit von siebzig Tagen selbst zur neuen Herrscherin krönte. Das Volk jubelte ihr zu, und die rüstige Greisin mehrte Ägyptens Ruhm und Reichtum in den folgenden zwei Jahren sogar noch. Sie führte einen Krieg gegen die aufständischen Mitanni und fuhr noch selbst auf dem Streitwagen mit. Als die Mitanni sie erblickten, flohen sie voller Entsetzen, ohne dass sie auch nur einen Blitz schleudern musste. Das machte sie vollends zur Legende.

Als der dritte Jahrestag von Ramses’ Tod nahte, brach Nefertari zu einer Reise in den Süden auf. Sie bewahrte Ramses noch immer in ihrem Herzen und wollte ihn dort ehren, wo er ihrer beider Liebe mächtig und ewig in Stein hatte schlagen lassen.

»Schlechte Nachrichten für dich, mein Freund«, sagte Merire, ein groß gewachsener, sehniger Kommandant, der sein ganzes Leben dem Kampf gewidmet hatte, zu dem noch fetter gewordenen Mosa, der den ganzen Tag von Atons Reich auf Erden faselte und keine Frau in Ruhe ließ, obwohl seine Lenden längst lahm geworden waren. »Deine Mutter kommt uns besuchen. Sie will Ramses in den beiden Tempeln von Abu Simbel gedenken. Wir werden sie mit allen militärischen Ehren empfangen müssen.«

Mosa wurde fast schlecht vor Angst. Im ersten Reflex wollte er erneut vor ihr fliehen. Dann aber begannen seine Rachegelüste die Oberhand zu gewinnen. »Nein, dieses Mal weiche ich ihr nicht aus«, flüsterte er. »Hör mir zu, Merire, mein Freund, der du die von Seth Gesandte ebenfalls hasst: Wir werden uns an Nefertari rächen. Wenn die Götter sie nicht ins Totenreich holen wollen, müssen eben wir die Barke für meine Mutter bereiten.«

Was brüllende Hethiter und grausame Nubier nicht geschafft hatten, das bewirkten Mosas Worte: Merire begann zu zittern. Aber er ließ sich von Mosa überzeugen, nachdem er dessen perfiden Plan gehört hatte. Ausschlaggebend war schließlich Mosas Angebot, Merire zum Obersten Befehlshaber der ägyptischen Armee zu machen, wenn er selbst Pharao war.

Nefertari zog mit Prunk und Pomp in der Festungsanlage von Abu Simbel ein. Merire empfing die Königin mit allen Ehren und geleitete sie in das Gemach, das er für ihren dreitägigen Aufenthalt hatte herrichten lassen. Mosa hingegen ließ sich nicht sehen.

Der Festungskommandant ließ ein königliches Mahl für Nefertari zubereiten. Dafür hatte er einige nubische Dörfer überfallen und ausplündern müssen. In das zart zubereitete Fleisch der Antilopen, das Nefertari so gerne aß, gab er heimlich eine verstopfende Arznei hinein. Mosa hatte sie zubereitet, denn wie seine Mutter hatte er in der Tempelschule die Geheimnisse der Heilkunst erlernt, die, in böser Absicht angewandt, auch ganz leicht den Tod bringen konnten.

Nefertari, der das Gehen nun sichtlich schwer fiel und die die Last der Jahre ein wenig krumm gemacht hatte, sah Merire forschend an, als sie zusammen vor den aufgetragenen Köstlichkeiten saßen. »Eigentlich müsste ich dir vertrauen, Merire, denn du bist Ägypter und einer meiner tüchtigsten Soldaten. Doch bist du auch ein Freund meines erbarmungswürdigen Sohnes Mosa und hast diesem Obdach gewährt. Ich weiß, dass er mich hasst. Wo ist er denn?«

»Er ist in die Wüste geflohen, bevor du kamst, Herrin des oberen und unteren Landes. Er schafft es nicht, sich im Glanz, den du verstrahlst, zu bewegen.«

Nefertari kicherte. »Erspar mir deine plumpen Schmeicheleien, Merire. Sie passen nicht zu dir. Aber du sprichst die Wahrheit. Mosa schafft es nicht einmal, mich heimtückisch zu ermorden, was ihm sicher Genugtuung bereiten würde, wenn er mir schon nicht im offenen Kampf entgegentreten kann. Er ist sein Leben lang eine Mistfliege gewesen und wird als solche sterben. Trotzdem wird nicht mein Vorkoster zuerst von all diesen Köstlichkeiten essen, sondern du selbst!«

Merire, in Helm und Brustpanzer gewandet, verbeugte sich tief. »Wie Ihr wünscht.« Dann aß er von allem, was Nefertari probieren wollte. Dabei litt er an ständigem Brechreiz, denn er hatte zuvor einen halben Krug Speiseöl zu sich genommen. Trotzdem riss sich Merire, dem eine wunderbare Selbstbeherrschung zueigen war, so zusammen, dass ihm die Königin nichts anmerkte. Immer wieder fragte sie ihn nach den Vorkommnissen der letzten Monate, weil die Nubier wieder unruhig zu werden begannen, und nach seinem Leben und dem seiner Soldaten. Viel reden musste er aber nicht, da er ohnehin als wortkarg galt.

Als die Diener nach dem Essen würzigen, mit Myrrhe versetzten Wein reichten, der wunderbar duftete, konnte Merire sein Zittern nur mühsam verbergen. Er hoffte, dass die Königin nicht misstrauisch wurde, denn im Wein war ein ebenfalls von Mosa gemischtes tückisches Gift enthalten.

Nefertari streckte Merire ihren Becher hin, der bis oben voll war mit Wein. »Weihe du, Merire, nun meinen Becher ein, damit wir die nächsten Stunden gemeinsam Wein trinken und ich schlafen kann, bevor ich morgen zu den Tempeln aufbreche, um den größten Pharao zu ehren, den das Land am Nil je gesehen hat. Manchmal kann ich lange Nächte nicht schlafen und muss mir mit Wein und Arzneien behelfen. Verrate dieses Geheimnis aber nicht weiter, mein braver Kommandant.«

Merire nahm den Becher und schaffte es, ihn ruhig zu halten. Dann nahm er einen tiefen Schluck. Der starke Wein stieg wie Rauch in seinen Kopf und brannte wie Feuer im Magen. Trotzdem spürte er noch durch den Wohlgeruch des Weins und der Myrrhe hindurch den Geschmack des Todes. Deswegen rann ihm beim Trinken etwas Wein über das Kinn. Er versteifte ein wenig. Den Göttern sei Dank, Nefertari wurde nicht misstrauisch. Sie hielt ihn lediglich für ungeschickt.

Die Königin trank nun ebenfalls. Merire war sicher, dass sie, als sie noch jung war, den Geschmack des Giftes sofort bemerkt hätte. Doch nun, im Alter, hatten Geschmack und Riechvermögen nachgelassen. Das Gift strömte mit dem Wein in ihren Magen. Es würde allerdings erst viele Stunden später wirken, wenn Nefertari hoffentlich schlief. Denn niemand würde misstrauisch werden, wenn die Götter eine ohnehin schon uralte Frau endlich zu sich holten.

So geschah es. Nach drei Bechern Wein war die Königin so angeheitert, dass sie begann, Merire Narreteien aus dem Leben der Hofdamen zu erzählen. Er lachte pflichtschuldig, obwohl ihn die Furcht fast umbrachte. Denn auch in seinem Magen war das Gift. Und er traute dem Schutzpanzer, den das Speiseöl dagegen bildete, nicht vollständig. Während die Königin auf ihr Lager sank, begab sich Merire auf seinen Abtritt, steckte sich den Finger in den Hals und erbrach das schützende Öl und das Gift aus seinem Magen. Seine Furcht aber war nun so groß, dass ihm der Schweiß aus den Poren brach und über die Glieder rann. Seine Knie zitterten so stark, dass er sich abstützen musste. Er spülte sich wiederholt den Magen mit Wasser aus, nahm entleerende Arzneien ein und übergab sich ein ums andere Mal. Erst als er gänzlich erschöpft war, sank auch er auf sein Lager und fiel in einen tiefen Schlaf.

Am nächsten Morgen war Nefertari tot. Auf ihrem Gesicht lag ein friedlicher Ausdruck, sodass niemand auf die Idee kommen konnte, sie sei unter Schmerzen an Gift gestorben. Zumal es dem Festungskommandanten, der mit ihr gegessen hatte, leidlich gut ging.

Niemand bemerkte die Verdickung in ihrer Kehle, die fast so aussah wie ein Adamsapfel. Und natürlich vermisste niemand den Skarabäus, der sich gestern noch unbemerkt in der Kammer aufgehalten hatte.

***

Todeswüste, Mai 2524

Daa’tan und Grao saßen todmüde im Schutz eines ausgedehnten Kaktusfeldes. Die sonst nur auf dem amerikanischen Kontinent vorkommenden, gut zwanzig Meter hohen Sukkulenten der Gattung Carnegiea gigantea hatten sich durch Samenflug hier angesiedelt. Die Dreckwolke, die nach dem Einschlag von »Christopher-Floyd« um die Erde gekreist war, hatte es möglich gemacht.

Die beiden hatten sich eine Gruppe dicht stehender Pflanzen ausgesucht, um sich einigermaßen vor der eisigen Kälte zu schützen, die nachts durch die Wüste kroch. Sie lehnten ihre Rücken an einen mächtigen Stamm, von dem sie an dieser Stelle die Stacheln entfernt hatten.

Daa’tan sah zum funkelnden Sternenhimmel empor, der die Wüste in ein geheimnisvoll flirrendes, silbriges Licht tauchte. »Meine Beine«, jammerte er, »ich spüre sie kaum noch. Alles tut mir weh, verflucht. Und was Ordentliches zu essen hätte ich auch gerne.« Angeekelt schaute er auf die knallroten Spinnenmilben, die zu Hunderten auf den Kakteen vorkamen und ihnen den Saft aussaugten. Eine hatte er zwischen den Fingern zerdrückt. Aber noch war der Hunger nicht stark genug, um sie sich zwischen die Zähne zu schieben.

Über Wasser verfügten sie momentan reichlich, denn die Kakteen hatten große Mengen davon gespeichert. Ihre Pfahlwurzeln reichten bis in die Grundwasserschicht und sorgten für einen das ganze Jahr über stabilen Wasserhaushalt.

Der Sand, auf dem Daa’tan und Grao saßen, hatte sich schnell abgekühlt, war aber immer noch angenehm warm.

Nicht weit von ihnen geriet er unbemerkt in Bewegung. Auf einer weiten Fläche wühlten sich Saharafische aus dem Sand. Zehn, fünfzehn, zwanzig. Sie blieben kurz liegen und drehten die Köpfe. Schließlich machten sich rund drei Dutzend der schwarzgelb gestreiften, gut zwei Meter langen Echsen auf die Jagd. Sie witterten lohnendere Beute als die saftigen Blattläuse und Spinnmilben, von denen sie die Kakteen sonst befreiten. Dies und die Tatsache, dass die Kakteen mit ihrem ausgedehnten Wurzelgeflecht den Sand kühlten, in dem die Echsen tagsüber dösten, hatte zu einer Symbiose geführt, die seit Jahrzehnten bestand.

Hin und wieder kamen Eselhasen und Wüstenfüchse vorbei, um das Nahrungsangebot für die Saharafische zu ergänzen. So große Tiere wie die beiden, die heute an einem Kaktus lehnten, hatten sie allerdings noch nie gesehen; dementsprechend zögerlich waren die Echsen. Ein paar der langen Schwänze peitschten den Sand, dann bewegten sie sich nahezu lautlos vorwärts. Mit schlangelnden Bewegungen kreisten sie ihre Opfer ein.

»Da ist etwas«, sagte Grao plötzlich und sog die Luft durch die Nüstern ein. »Echsen!«

»Ah, deine Verwandtschaft kommt uns besuchen«, erwiderte Daa’tan. Der Spott verging ihm umgehend, als er in starre Reptilienaugen sah, in denen sich das Mondlicht brach. Überall zwischen den Kakteen waren sie! Und schoben sich näher heran.

»Kacke!«, flüsterte Daa’tan und wollte aufspringen. Er schaffte es kaum. Stöhnend kam er auf die Beine.

Grao stand neben ihm. »Das sind Dutzende. Schau dir ihre Reißzähne an.«

Daa’tan hatte sich wieder gefangen. Er konzentrierte sich auf die Kakteen und regte sie zu rasantem Wachstum an. Fasziniert beobachtete Grao’sil’aana, wie ihre Arme sich streckten, niederfuhren und die Echsen mit Stacheln spickten. Die Adern an Daa’tans Schläfen traten dick hervor. Die Anstrengung, so viele Pflanzen – noch dazu sperrige wie Kakteen – gleichzeitig zu kontrollieren, forderte all seine Kraft. Aber er schaffte es.

Einige der Saharafische wurden sofort getötet, andere von den Stacheln, die in ihre Hornhaut drangen, festgehalten. Der Angriff geriet ins Stocken. Und je länger die Echsen zögerten, desto dichter wurde der Wald aus Kakteenarmen, der auf sie eindrang. Schließlich ergriffen sie die Flucht, wühlten sich hinab in die sandige Tiefe. Ein knappes Dutzend Kadaver blieb zurück.

Daa’tan konnte den schnellen Sieg nicht still genießen. Er brüllte seinen Triumph in die kalte Wüstennacht hinaus. Und Grao schauderte bei dem Gedanken, welche Macht in diesem unscheinbaren Körper wohnte.

Am nächsten Morgen zerlegten sie sechs der Tiere und packten so viel Fleisch, wie sie tragen konnten, in deren eigene Haut. Mittags brieten sie dünne Scheiben Echsenfleisch im heißen Sand. Auch Grao aß reichlich davon. Dann, als die Sonne ihren Zenit überschritten hatte, verließen sie den Schatten spendenden Kakteenwald.

Die Reise nach Süden ging weiter. Irgendwann musste die verfluchte Wüste ja ein Ende haben…

***

Abu Simbel

Ägypten, 1214 v. Chr., 1. und 2. Monat der Aussaat

Mosa selbst fand am Morgen den leblosen Körper seiner Mutter. Er informierte die Ärzte, verbot ihnen aber, den Leichnam zu berühren. Denn ihm fehlte die letzte Gewissheit, dass Nefertari wirklich den Weg in die Unterwelt angetreten hatte. Zu phantastisch war, was er belauscht hatte: dass ein fremder Geist in ihrem Körper wohnte. Dies, so mutmaßte er, musste das Geheimnis ihrer Unsterblichkeit sein. Hatte das Gift auch diesen Geist töten können, oder existierte er noch immer und wartete nur darauf, dass jemand die sterbliche Hülle berührte, in der er nun gefangen war, um auf einen neuen Körper überzuwechseln?

Die Ärzte beugten sich seinem Befehl, denn jeder konnte sehen, dass Nefertari tot war. Mosa ließ den Raum versiegeln und ordnete die Beisetzung schon für die nächste Woche an – auch dies ein Affront gegen die Königswürde, denn normalerweise dauerte der Prozess der Mumifizierung siebzig Tage.

Die Vorbereitungen waren längst getroffen. Mosa hatte Merire das Grab abgekauft, das dieser sich unter dem großen Tempel des Ramses in Abu Simbel hatte anlegen lassen. Der Pharao hatte ihm einst diese Gunst gewährt, nachdem ihm Merire im Feldzug gegen die Nubier das Leben gerettet hatte.

Außerdem hatte Mosa von den Männern der Tempelbauwerkstätte, die ständig an den beiden mächtigen Tempeln arbeiteten, in aller Eile einen Sarkophag anfertigen lassen. Angeblich für sich selbst, denn er fühle den Tod nahen. So redete er voller Falschheit und die Männer glaubten ihm. Mancher war sogar froh, den unerträglichen Störenfried loszuwerden, der sie ständig anhielt, die steinernen Verherrlichungen der Königin, die sie in den kleineren, den Nefertari-Tempel schlugen, zu verfälschen.

Der Sarkophag, den Mosa hatte anfertigen lassen, war ungewöhnlich, denn er wies die Form eines Ankh auf, das Zeichen der Ewigkeit. Mosa fand es angemessen und erheiternd, dass der Dämon im Körper seiner Mutter künftig in einem Gefängnis dieser Form wohnen musste.

Er ließ den Sarkophag ins Schlafgemach der Toten bringen. Zusammen mit Merire, den er als seinen Verbündeten betrachtete, hob er Nefertari auf Stangen in den Sarg und übergoss sie mit Harzen. So sollte verhindert werden, dass jemals wieder eines Menschen Hand den Leichnam berührte.

Zum Schluss warfen sie den Dämonenstab, aus dem Nefertari Blitze geschleudert hatte, in den Sarkophag. Er versank im noch zähen Harz.

Mosa rief sich zum neuen Pharao aus und begann die Begräbnisfeierlichkeiten für seine Mutter zu organisieren. Er verkündete, dass es ihr Wille gewesen sei, sich unter dem Tempel begraben zu lassen, der ihren geliebten Gatten am mächtigsten darstellte, unter dem von Abu Simbel nämlich. Jeder glaubte diese Lüge, weil sie der Wahrheit gemäß klang.

Dann ließ Mosa den Ankh-förmigen Sarkophag, seiner Mutter durch ausgewählte Männer in die Grabkammer des Merire schaffen. Niemand wagte es, das Handeln des neuen Herrschers in Zweifel zu ziehen. Mochten die Pharaonen mit ihresgleichen tun, was sie für richtig hielten, es ging das Volk nichts an.

Mosa war äußerst zufrieden. Voller Triumph rief er seinen Gott Aton an und dankte für das gute Gelingen. Nun konnte nichts mehr schief gehen. Denn selbst wenn der fremde Geist den Anschlag überstanden hatte, so konnte er sich nicht mehr bemerkbar machen oder gar einen anderen Körper übernehmen.

Inzwischen segelten sieben Schiffe den Nil herauf. Sie waren voll goldener und silberner Grabbeigaben und transportierten zudem die Totenpriester des Amuntempels aus Pi Ramesse, die die letzten Begräbniszeremonien vorzunehmen hatten. Wie würden sie auf das ungewöhnliche Vorgehen des neuen Herrschers reagieren? Mosa war sicher, sie durch reiche Geschenke für den Tempel ruhig stellen zu können. Diese Methode funktionierte immer bei den Amun-Priestern.

Sie kamen unbeschadet an. Mosa, der durch sie erfuhr, dass in Pi Ramesse auch sein Bruder Merenptah Ansprüche auf die Thronfolge anmeldete, ließ die Grabbeigaben hinunter in den Bauch der Erde schaffen. Es ging über zwölf Stufen und dann durch einen schmalen, schmucklosen Gang, der plötzlich schräg nach unten führte und in einer riesigen Höhle endete, hinter der die eigentliche Grabkammer lag. Hier stellten die Träger die Gaben für ein gutes Leben der Königin im Jenseits nach einem genauen Plan ab. Es sollte ihr an nichts fehlen.

Steinmetze der Tempelbauwerkstätte und andere Künstler schmückten die Grabkammer und die Höhle davor mit Szenen aus dem Leben Nefertaris. Rahotep, königlicher Baumeister und Leiter der Tempelwerkstätten von Abu Simbel gab zu bedenken, dass er in der Kürze der Zeit keine wirksamen Fallen gegen eventuelle Grabräuber mehr installieren könne, und Mosa war bereits geneigt, die Grabschließung zu verschieben, als ein mysteriöser Vorfall seine Meinung änderte.

Amun-Priester, die im Schein der Fackeln neben dem Sarkophag Totenwache hielten und die vorgeschriebenen Texte rezitierten, vernahmen in der Nacht plötzlich ein leises Schaben. War außer ihnen noch jemand in der Grabkammer?

Entsetzen packte die Priester, als sie feststellten, dass das Geräusch aus dem Sarkophag kam! Auch Mosa und dem Oberpriester des Amun, Pepinacht mit Namen, stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben, als sie, von der Totenwache alarmiert, das Kratzen aus dem Inneren des Sarges vernahmen.

Mosa, der seine schlimmsten Ahnungen bestätigt sah, verbot den Sarkophag zu öffnen, und erklärte die Geräusche damit, dass Ungeziefer mit in das Behältnis geraten sein müsse, ein Skorpion vielleicht, oder ein Skarabäus. Um weitere Zwischenfälle zu vermeiden, sollte Rahotep das Grab nun doch ohne Aufschub und ohne Fallen schließen und zusätzlich das Auge des Osiris, ein Abwehrzeichen gegen das Böse, auf die Steinplatte malen, die den Zugang verschloss.

Der Baumeister tat, wie ihm geheißen, und zur Sicherheit ließ Mosa anschließend außer den Amun-Priestern alle töten, die bei der Beisetzung seiner Mutter mitgewirkt oder vor Ort gewesen waren. Selbst Rahotep und Merire entkamen diesem Schicksal nicht; Letzterer schon aus dem Grund, weil er der einzige Mitwisser war, der die Wahrheit um Nefertaris Tod kannte. So hoffte Mosa das Wissen um ihr Grab auf immer zu wahren.

In der Folgezeit stritt er sich mit Merenptah um die Thronfolge – und sein Bruder setzte sich durch. Mosa fiel, Ironie des Schicksals, einem Giftanschlag zum Opfer.

Dem neuen Pharao kamen bald Gerüchte zu Ohren, nach denen Nefertari nicht in das Totenreich eingegangen wäre. Zwar hatte Mosa alle Beteiligten beseitigen lassen, die von ihrem Grab wussten, doch nun blühten umso stärker die Legenden, die von einer Rückkehr der Königin sprachen, die im »Zeichen der Ewigkeit« beigesetzt sein sollte. Gerade weil man ihre letzte Ruhestätte nicht kannte, munkelten viele, sie hätte die Sonnenbarke ins Jenseits nie bestiegen.

Merenptah war ein Hasenfuß und fürchtete die Toten mehr noch als die Lebenden. Er reiste nach Theben zurück, denn er hatte Pi Ramesse, der Stadt, in der ihn alles an seine Eltern erinnerte, längst den Rücken gekehrt. Während der neue Pharao die in Stein gehauenen Andenken an seine Mutter landesweit zerstören oder zu ihren Ungunsten umschreiben ließ, traute er sich an die Tempel von Abu Simbel nicht heran. Aus Angst, der Geist seiner Mutter könnte etwas von seinen schändlichen Taten bemerken und ihn dafür zur Rechenschaft ziehen. (So kommt es, dass uns Nefertari heute hauptsächlich durch die beiden Tempel in Abu Simbel bekannt ist)

***

Todeswüste / Vulkanberge

Anfang Juni 2524

Viele Wochen hatte sich das ungleiche Paar durch die Todeswüste gekämpft. Ohne Daa’tans Pflanzenkräfte, die ihnen immer wieder Flüssigkeit bescherte, und das Jagdgeschick Graos, der kleine Tiere und Insekten unter dem Sand aufspürte und mit dolchartig geformten Fingern aufspießte und hervorzog, hätten sie die Tortur kaum überlebt.

Trotzdem lauerten noch jede Menge Gefahren auf die Wanderer. Einen halbtägigen, gigantischen Sandsturm, der riesige Dünen vor sich her schob, konnten sie nur überstehen, indem Daa’tan mit seinem Schwert Nuntimor zwei mächtige Kakteen aufschnitt und aushöhlte, in denen sie Schutz fanden.

Anfang Juni hatten Daa’tan und Grao die Durchquerung der Todeswüste tatsächlich erfolgreich hinter sich gebracht. Mehr tot als lebendig kamen sie bei der Stadt Gulu heraus und stellten fest, dass sie ein ganzes Stück in westliche Richtung von ihrem ursprünglich geplanten Kurs abgekommen waren.

In Gulu, das am Rande des beginnenden Dschungels lag und von wilden schwarzen Kriegern beherrscht wurde, musste Daa’tan einen Zweikampf mit dem Häuptling ausfechten. Er gewann ihn, indem er eine Liane veranlasste, sich um den Knöchel seines Gegners zu legen und diesen vier Meter in die Höhe zu ziehen. Danach wurde er als Zauberer verehrt und Grao und er bekamen nicht nur zwei Tage Obdach und die Häuptlingstochter angeboten, sondern schließlich auch noch zwei Tsebras zum Reiten und jede Menge Proviant mit auf den Weg.

Obwohl sie sich mit den Gluu, wie sich dieses kleine Völkchen nannte, nur per Handzeichen verständigen konnten, erfuhren sie etwas über die Fliegenden Städte. Sandzeichnungen bewirkten da wahre Wunder und der Häuptling wies mit ausgestrecktem Arm nach Süden. Daa’tan glaubte in dem ganzen Kauderwelsch immer wieder das Wort ›Rosseer‹ wahrzunehmen.

»Rozier«, sagte er aufgeregt. »Das heißt Rozier! Sie wissen tatsächlich etwas.«

Drei Tage später ritten sie über weite Grassavannen und durch dichten Dschungel. Wieder leistete ihnen die Sandrose gute Dienste. Nachts, als Daa’tan schlief, bildete Grao wieder die Gestalt einer Frau nach, wie er es in den letzten Wochen häufiger getan hatte. Dieses Mal diente ihm die Häuptlingstochter der Gluu als Vorbild. Wiederum weckte er Daa’tan.

Der schlug umgehend die Augen auf. »Sehr hübsch, Grao«, sagte er, »wirklich sehr hübsch. Aber die Häuptlingstochter war absolut nicht mein Fall. Sie hat gestunken und war noch unerfahrener als ich. Es ist nichts passiert. Ab jetzt kannst du deine Spielchen sein lassen. Ich habe sie schon beim zweiten Mal durchschaut.«

Grao verwandelte sich wieder in seine Echsengestalt. »Dann gefällt es dir also nicht, wenn ich dich in Gestalt einer Frau begleite? Ich wollte herausfinden, welche dir am ehesten zusagt. Denn ich möchte, dass du dich in meiner Gesellschaft wohl fühlst.«

Daa’tan grinste schräg. »Nein, Grao, es gefällt mir überhaupt nicht. Ehrlich. Es war amüsant, dir bei deinen Bemühungen zuzusehen und den Ahnungslosen zu spielen, der die Erscheinungen für Träume hält. Das hat mir die Zeit besser vertrieben. Aber mal ehrlich: Wenn du als Frau neben mir gehst, dann weiß ich doch genau, dass du keine bist, sondern eine außerirdische Echse. Lass es also ab heute bleiben, auch wenn es gut gemeint war. Wenn ich erst Herr der Welt bin, bekomme ich genug Frauen. Richtige, ohne Schuppenflechte.« Er lachte laut.

Grao, der weder den Witz noch die Argumentation verstanden hatte, stellte seine diesbezüglichen Experimente von diesem Tag an wieder ein.

Mitte Juni zogen sie durch fruchtbares Bergland. Ihre Reise führte sie entlang einiger Vulkanberge. Vier mächtige Bergkegel ragten aus dem grünen Meer des Dschungels empor, zwei davon stießen schwere schwarze Rauchwolken in die Luft. Immer wieder bebte der Boden. Daa’tan und Grao hatten alle Mühe, ihre Tsebras zu beruhigen, die nervös tänzelten und auszubrechen versuchten.

Als sie über ein Hochplateau ritten, ertönten plötzlich seltsame Geräusche. Daa’tan galoppierte zum Rand. »Was ist denn das?« Fasziniert starrte er über die weite Grasebene tief unter ihm. Grao zügelte sein Reittier neben Daa’tans.

Sie hatten in den letzten Tagen öfters Menschen getroffen und ahnten, dass die Gegend gut besiedelt war. Aber das hier schlug der Häuptlingskrone die Pfauenfeder aus: Ein mächtiges Heer durchzog die Grasebene! Bunte Federbüsche wippten auf den Häuptern der schwarzen Krieger. Viele ritten auf Tsebras wie sie. Andere trieben Wakudas an, die mindestens drei Dutzend Kanonen auf Lafetten zogen. Zahlreiche gedeckte Wagen fuhren im Tross mit. In der ungefähren Mitte des Heeres wogte ein großer hölzerner, mit Tierfellen bezogener Thron. Acht Träger mühten sich mit ihm ab. Der Mann, der darauf saß, trug ein Lepaadenfell um die Hüften und eine Kopfbedeckung aus dem gleichen Material. In der Hand hielt er einen Stab.

Einige Männer hatten große bunte Trommeln umhängen, die sie unablässig bearbeiteten. Der eigentliche Lärm – und das war das seltsamste Schauspiel – stammten von zwei- und vierrädrigen Maschinen, die die seitliche Begrenzung bildeten. Die zweirädrigen wurden von je einem Krieger gefahren, die viel größeren vierrädrigen mit einem Aufbau hinter der Fahrerkabine und aufmontierten Geschützen waren mit je drei Kriegern besetzt. Neben dem Lärm spuckten sie so viel Dampf in die Luft, dass sie fast sogar die Vulkane übertrafen.

»Die haben tatsächlich Dampfmaschinen«, sagte Grao’sil’aana, der sich in menschlicher Geschichte recht gut auskannte, weil das einst zu seinem Erziehungsauftrag gehört hatte. »Recht altertümliche zwar, aber immerhin.«

»Sieh mal einer an, ein Heer«, murmelte Daa’tan, der seinen eigenen Gedanken nachhing. »Das ist doch genau das, was ich brauche. Reiten wir also mal runter und sagen Hallo. Der Rest ergibt sich sicher von allein.« Er drückte seinem Tsebra die Fersen in die Flanken. Mit der Hand am Schwertgriff preschte er los.

***

Grabkammer der Nefertari

Absimbal, Ende Februar 2524

Heftige Visionen plagten die langsam verdurstende Aruula. Sie sah Orguudoos feurigen Höllenrachen vor sich, der nach ihr schnappte und sie verschlang. Sie fiel in einen endlos währenden Abgrund, überschlug sich, schnappte nach Luft. Verzweifelt versuchte sie all die Toten abzuwehren, die sie auf ihrem bisherigen Weg hinterlassen hatte. Sie griffen mit Krallenhänden aus den Wänden des gelbroten Höllenrachens nach ihr, geiferten und starrten sie mit weit aufgerissenen, toten Augen an. Die Furcht vor den Geistern ihrer Vergangenheit brachte Aruula fast um. Sie schrie, lauthals und schrill.

Zumindest glaubte sie, dass sie es tat. In Wirklichkeit kam nur ein leises Krächzen aus ihrem Mund. Denn ihr Körper saß zusammengesunken auf einem hölzernen Thron, kaum noch fähig, sich zu regen. Seit sechs Tagen war die Kriegerin vom Volk der dreizehn Inseln nun in der Grabkammer eingesperrt, ohne Wasser, ohne Nahrung. Immer seltener wurden die Momente, die sie in relativer Klarheit erlebte.

Grao’sil’aana hatte ihr das angetan, ohne dass sie es wusste. Der Daa’mure hatte sie überrascht und niedergeschlagen, als sie Hadban, dem Grabräuber, in diese Gruft gefolgt war.

Aruula schaffte es noch einmal, sich aus ihrem Albtraum zu lösen. Sie schreckte hoch. Verwirrt blickte sie um sich. Es dauerte einige Momente, bis sie begriff, wo sie war.

Sie fror. Schweiß und Schmutz bildeten eine dicken Schicht auf ihrer Haut. Ein furchtbarer Geschmack, der sich aus bitterem Schleim, Blut und Magensäure mischte, füllte ihren Mund aus. Ihre Zunge war ein einziger Klumpen.

Die Kriegerin erhob sich langsam. Schwankend stand sie da. Alles drehte sich um sie und wurde seltsam unscharf.

Einen Moment sah sie ihre Umgebung sogar doppelt.

»Wudan, hilf mir«, flüsterte Aruula, während sie sich an dem Sarkophag abstützte, der die Form eines Ankh-Kreuzes aufwies. Er war das ominöse Zeichen der Ewigkeit, das Hadban gesucht hatte und wegen dem so viele Menschen hatten sterben müssen. Sie hatte es gefunden, wenn auch unfreiwillig, aber es interessierte sie längst nicht mehr.

Jetzt, da der Tod kam, wollte sie ihm nicht begegnen. Nicht auf diese Weise jedenfalls. Konnte es einen erbärmlicheren Abgang für eine stolze, tapfere Kriegerin wie sie geben?

Aruula fühlte, wie ein Skaik an ihrem Bein hoch kletterte, einer der großen Käfer, die die Grabkammer bevölkerten. Ich muss ihn töten und seine Körpersäfte trinken, dachte sie. Wudan, gib mir die Kraft, dass ich seinen Panzer einschlagen kann…

Da ertönte wieder das leise Geräusch, das sie schon einmal gehört hatte. Wie lange war das her? Zwei Wochen? Ach nein, dann wäre sie längst tot; es konnten nur wenige Stunden vergangen sein. Sie hatte geglaubt, es sich nur einzubilden, aber da war es wieder, sie hörte es deutlich.

Langsam arbeitete sich das Geräusch in ihr Bewusstsein vor. Es klang, als würde jemand, weit entfernt, gegen Stein schlagen!

Tock… tock… tock…

Adrenalin durchflutete Aruula. Plötzlich war sie wieder hellwach. Und spürte deutlich, dass sie nicht mehr allein war.

Ein fremdes Bewusstsein war erwacht! Machtvoll, aber nicht wirklich böse, ganz sicher kein Dämon. Orguudoo schon gar nicht. Was dann? Ein – Mensch…?

Eine Gänsehaut lief über ihren ganzen Körper, als sie auf den Sarkophag starrte. Dort drinnen befand es sich, was immer es war. Oder wer immer es war.

Aruula konzentrierte ihren Lauschsinn auf den Sarg, und tatsächlich manifestierten sich erste Bilder in ihrem Bewusstsein. Sie sah Menschen, die in ungeheurem Reichtum lebten, prächtige Tempel und Grabmäler, furchtbare Kämpfe, die mit pferdebespannten Wagen geführt wurden. Ein hünenhafter, muskulöser Mann erschien. Ram – ses erfasste sie seinen Namen. Und spürte Lust und Liebe des fremden Bewusstseins, aber auch Hass auf ihren Mörder. Mo – sa. Er trug die Schuld daran, dass die Königin hier begraben lag. Sie sah die fremde Frau, wie sie sich in einem Spiegel betrachtete. Das also war sie. Wunderschön…

Aruula beschloss, Kontakt zu ihr aufnehmen. Ob ihr das die Rettung oder den Tod bringen würde, wusste sie nicht. Doch sie vertraute auf Wudan und sich selbst. Mit neu erwachender Kraft stemmte sie sich gegen den Deckel des Sarkophags, keuchte und stöhnte, drückte weiter, ließ nicht nach, aber die Steinplatte bewegte sich keinen Millimeter.

Enttäuschung machte sich in ihr breit. Dann kam ihr eine Idee. Sie stemmte sich gegen die Statue des Gottes Amentu, der groß und erhaben neben dem Sarkophag thronte, bis sie umkippte und auf den Deckel schlug. Es krachte dumpf, als die steinerne Platte in zwei Teile zersprang. Aruula verlor beinahe das Bewusstsein, so sehr hatte sie sich verausgabt. Sie sank keuchend zu Boden.

Nicht aufgeben! Ein kleines Stück nur!

Sie versuchte sich zu erheben, aber die Kraft hatte sie endgültig verlassen; kaum konnte sie den Arm zu dem Riss hin recken, der im Sarkophag entstanden war.

Ein Riss, durch den sich Insektenbeine schoben!

Aruula blinzelte. War das wieder eine Halluzination? Oder war der Käfer, der nun ins Freie kletterte, Realität? Er war wesentlich kleiner als die Skaiks, und sein Chitinpanzer wirkte rissig und vertrocknet. Sekundenlang schien er sie aus seinen Insektenaugen anzustarren. Dann ließ er sich auf ihre Hand fallen.

Die Berührung machte Aruula klar, dass es kein Trugbild war. Im gleichen Moment explodierte ein grelles Licht in ihrem Kopf.

Ich. Bin. Nefertari.

Ich. Bin. E’fah.

Die Stimme war überall, fegte die Erschöpfung aus Aruulas Körper und riss sie in die Höhe wie eine Marionette. Taumelnd kam sie auf die Beine, die ihr gerade noch den Dienst versagt hatten.

Ich. Lebe!

Mit dem letzten Aufflackern ihres Geistes begriff Aruula, dass ein fremdes Bewusstsein aus dem Käfer auf sie übergesprungen war – der Geist der Königin, die in dem Sarkophag lag.

Dann brach sie zusammen.

ENDE
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